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    »Meine Frau?« Jochen Zeughoff verstummte und sah aus dem Flur hinüber zum Wohnzimmerfenster. Sie hatten immer noch keine Gardinen davor und im dunklen Glas spiegelte sich Nadja.


    Sie saß auf dem Sofa und sah zu ihm hinüber, konnte ihn aber nicht sehen, weil er mit dem Festnetztelefon um die Ecke stand. Sie hätte sich umwenden und hinter sich ins Fenster blicken müssen, dann hätte sie wahrscheinlich sein Spiegelbild erhascht. So wie er das ihre sehen konnte. Physikalisch musste das möglich sein, dachte er, Einfallwinkel gleich Ausfallwinkel. Er beobachtete, wie sie lauschte. Du hast dein Handy nicht an, dachte er. Nadja, mach dein Handy an, wenn du zu Hause bist. Dann muss wenigstens nicht ich ans Telefon, wenn sie dich rufen.


    »Nadja?«, sagte er laut und hielt den Hörer nicht zu. »Für dich!«


    Er sah, wie sie aufstand. Ihre nackten Füße tappten über den verblichenen Kelim vor dem Sofa. Vier schnelle Schritte, dann stand sie in der Tür. Es war Samstagabend, kurz nach 22Uhr.


    »Für dich«, wiederholte er ruhiger und hielt ihr den Hörer hin. Dann entfuhr es ihm doch: »Warum machst du dein Handy aus?«


    In ihren grünbraunen Augen funkelte es genervt. Sie sah ihn an. Sie war einen halben Kopf kleiner als er und blond. Dunkelblond. Sie hatte eine tolle Haarfarbe. Irgendwie chaotisch, selbst wenn ihr Haar glatt war. Wild. Wie die Straßen da draußen, in denen er sie kennengelernt hatte. Und sich in sie verliebt. Er liebte sie immer noch. Wie verrückt. Das Leben mit ihr. Genauso, wie sie diese Straßen liebte. Und diese Stadt.


    Sie streckte die Hand aus und wirkte plötzlich größer als er. Sie hatte diese Kraft, größer zu wirken, als sie war. Er gab ihr den Hörer und blieb stehen, im Schatten dieser kleinen, zähen, wunderschönen, mächtigen Berliner Göre. Seiner Frau.


    »Zeughoff!« Ihre Stimme war scharf und ein bisschen rau. Ein bisschen brüchig. Ein bisschen, wie gerade nicht zu feines Sandpapier. Wie diese Straßen da draußen, in die sie gleich gehen würde. Verschwinden. Wie immer. Wie viel zu oft. Weil Berlin sie rief.


    Das Kind schrie in seinem Zimmer. Nadja warf Jochen einen kurzen Blick zu. Gehst du bitte zu ihr, sagte der.


    Jochen Zeughoff nickte und ging ins Kinderzimmer. Vivien war wach geworden. Vielleicht vom Telefonklingeln.


    »Alles gut, Mäuschen, ich bin da!« Er streckte die Arme aus und nahm seine Tochter hoch.


    Auch Jochen Zeughoff liebte diese Stadt. Aber er hasste sie auch. Oder hatte Angst vor ihr. Weil sie ihm seine Frau wegnahm. Immer wieder. Ihm und ihrer kleinen Tochter, mit der er jetzt alleine übrig bleiben würde. In einer Wohnung ohne Gardinen vor den Fenstern.


    Warum sehnte er sich eigentlich so sehr nach Gardinen?


    


    Draußen an einem Samstagabend. Aber nicht zum Vergnügen. Hauptkommissarin Nadja Zeughoff sog die Luft ein, als sie quer über die dunkle Manfred-von-Richthofen-Straße auf ihren Wagen zusteuerte.


    An diesem Oktoberabend schmeckte die Berliner Luft nach dem Metall feuchter Straßenlaternen, Bier aus der gegenüberliegenden Kneipe und dem kalten Ostwind, der es vom Tempelhofer Feld, dem alten Flughafen mitten in der Stadt, irgendwie über die alten Nazibauten und das Luftbrückendenkmal, die Hungerkralle, wie die Berliner sie getauft hatten, bis zu ihr schaffte. Auch ein KZ hatte es neben dem Flughafen unter den Nazis gegeben. Das einzige offizielle Konzentrationslager der SS auf Berliner Boden, eine Tatsache, die weithin unbekannt war. Heute erinnerte ein kleines, verrostetes Denkmal am Columbiadamm daran.


    Nadja Zeughoff hatte die Straße überquert und lief die Reihe geparkter Autos entlang. Von hier aus konnte sie zu ihrer Wohnung hochsehen. Aber sie sah sich nicht um. Die Fenster lagen zu hoch, um mehr als das Licht dahinter zu erkennen. Und Jochen stand bestimmt nicht dort und winkte. Warum hasste er ihren Beruf so sehr? Nadja spürte, wie ihr kalt ums Herz wurde. Sie holte Atem und beruhigte sich. Atem schöpfen, hätte ihre Mutter das genannt. Nadja stieß einen unwirschen Laut aus.


    Alles war gut. Die Kleine schlief bestimmt gleich wieder und Jochen passte auf sie auf. Er wusste, was er tun musste. Er war der beste Vater der Welt.


    Nadja hatte das Handy an diesem Abend extra ausgeschaltet gehabt und es auf den Tisch gelegt, ganz offensichtlich, sodass er sehen konnte, dass sie es nicht mehr benutzen wollte. Sie war nicht in Bereitschaft gewesen und ihr Mann hatte sehen sollen, dass sie nur für ihn da war. Und mit ihm sein wollte. Mit ihm alleine. Hatte er das nicht verstanden? Oder hatte er das nicht verstehen wollen? Er ging einfach nie zu weit. Oder was er dafür hielt. Vielleicht kannte er aber auch einfach nur seine Grenzen und kam sich komisch vor, wenn er versucht hätte, sie auf dem Sofa zumindest mal wieder zu küssen.


    Warum war ihr Mann beim Sex nur so verdammt auf das Ehebett fixiert? Oder schaffte sie es nicht mehr, ihn herauszufordern?


    Nadja schüttelte den Kopf. Sie hatte ihr Auto erreicht. Ein silberfarbener Peugeot 407SW mit einem gewaltigen Panoramadach. Nadja liebte den Wagen. Das gewaltige Glasdach reichte direkt von der Frontscheibe über einen hinweg. Man fuhr fast wie im Himmel. Der Peugeot war ein Schnäppchen gewesen. Nadja hatte ihn noch vor ihrer Hochzeit von einem russischen Taxifahrer mit dem schönen Namen Igor gekauft.


    »Hält noch mindestens 15.000Kilometer. Und ist billig. Ist ein gutes Auto. Sicher, schnell, verlässlich. Ich habe den gepflegt!«


    Ein gepflegtes Auto mit Panoramadach, das aussah wie ein kleines Raumschiff. Das war es wohl gewesen, was sie verlockt hatte. Inzwischen rostete ihr Raumschiff etwas, aber Nadja würde es so lange wie möglich fahren.


    Sie zog den Autoschlüssel hervor und ließ die Tür mit einem Druck auf den elektronischen Öffner aufklicken. Der Fahrersitz war weich und bot gleichzeitig genügend Widerstand, auch wenn man schnell in die Kurven ging. Sie ließ sich hineinfallen. Dann sah sie doch durch das Glasdach hoch zum Fenster.


    Jochen stand da und hielt die Kleine auf dem Arm. Nadja sah ihn gut gegen das Wohnzimmerlicht. Und er wusste, dass sie ihn sehen konnte. Schließlich konnte er ihren Wagen sehen. Plötzlich hob er Vivien mit beiden Armen hoch, als würde er Fliegen mit ihr spielen. Wahrscheinlich lachte Vivien jetzt hinter der Scheibe, aber Nadjas Gesicht verlor jede Form. Was machte er da? Was wollte er ihr beweisen? Warum hielt er um diese Uhrzeit ihre noch nicht einmal dreijährige Tochter in die Höhe? Nadja hätte am liebsten geschrien. Vivien! Ich bin deine Mama. Ich komme immer wieder zu dir. Du wirst mich nie fragen müssen, wo ich gewesen bin. Du nicht. Und du auch nicht, Jochen. Beide nicht. Ich mache nur meine Arbeit. Aber ich bin für euch da. Heute und solange ihr mich braucht.


    Nadja sah nicht länger nach oben. Sie ließ den Zündschlüssel ausklappen und aus der Handfläche ins Zündschloss wandern. Sie drehte ihn. Der Motor sprang sofort an, vibrierte, ohne zu murren.


    Igor, der Russe, hatte nicht gelogen. Der Peugeot hielt jetzt seit über drei Jahren perfekt. Nadja setzte den Blinker. Die Manfred-von-Richthofen-Straße lag wie eine dunkel gewundene Schlange vor ihr. Nadja gab Gas.


    


    Bis nach Schöneberg war es nicht weit. Der Anruf war seltsam gewesen. Kriminaldirektor Ron Wischnewski, seit einiger Zeit Leiter des Morddezernates des LKA Berlin, war persönlich am Apparat gewesen.


    »Nadja? Tut mir leid, dich am Samstagabend zu stören. Tut mir auch leid für deinen Mann. Ich weiß, du hast keine Bereitschaft. Aber es ist ganz bei dir in der Nähe. Und ich hatte irgendwie das Gefühl, du bist die Richtige. Außerdem brauche ich euch alle. Die ganze MK 7. Ich lasse auch deine Kollegen anrufen.« Dann eine Pause– und dann die eigentliche Nachricht: »Jedenfalls, der Ralf Kramer ist nicht zum Dienst erschienen. Die wollten was nachstellen an der Potsdamer Straße. Die russische Prostituierte, die angeblich vor das Auto gerannt ist…«


    »Ja, ich weiß.«


    »Entschuldigung, klar…«


    Wischnewski hatte wieder geschwiegen. Natürlich wusste Hauptkommissarin Zeughoff von der 7. Berliner Mordkommission, an welchem Fall ihr Kollege Kommissar Ralf Kramer von der 1. Mordkommission gerade arbeitete. Der mögliche Mord im Berliner Rotlichtmilieu hatte für genügend Aufsehen in der Presse gesorgt. Todescrash! Wandertranse von goldenem Ferrari überrollt war noch die freundlichste Überschrift gewesen.


    »Was ist mit dem Kramer?«


    Nadja waren Wischnewskis lange Umschweife und sein Schweigen unheimlich geworden und sie hatte den Namen ihres Kollegen unwillkürlich versachlicht, wie es alle in der Mordkommission taten bei den Tätern und Zeugen und Opfern.


    Kriminaldirektor Wischnewski war in beruflichen Dingen sonst kein zögerlicher Mann, aber er hatte genau da weitergemacht, wo er aufgehört hatte.


    »Also, die Kollegen haben umsonst auf ihn gewartet.«


    Für einen Augenblick hatte Nadja gedacht: Wenn Kramer einfach besoffen ist und ich ihn jetzt wecken gehen soll, werde ich ihn… Aber das war er natürlich nicht. Das konnte es nicht sein. Nadja wusste natürlich, was sie erwartete, schließlich wollte Wischnewski die ganze MK 7dahaben.


    »Was ist mit ihm passiert?«, hatte sie Wischnewski gefragt. »Was wissen wir?«


    


    Der Schutzpolizist stand ruhig vor der Haustür der Ebers-straße 10in Berlin Schöneberg. Nadja Zeughoff sah seine Uniform schon von Weitem unter der Hausbeleuchtung. Auf die einsame Lampe über seinem Kopf war die Hausnummer als eine schwarze Zahl geklebt. Die Hauptkommissarin bemerkte im Vorbeifahren, dass von dem kleinen Haken der Eins auf der Hausnummernlampe ein Stück abgerissen war.


    Der Beamte war der einzige Mensch auf der Straße. Die Ebersstraße bildete an dieser Stelle eine ungewöhnliche Sackgasse. Sie endete nicht wirklich, sondern wurde lediglich für den Autoverkehr durch einen schmalen Park zwischen den Wohnhäusern und der gegenüber verlaufenden S-Bahn-Strecke unterbrochen. Dahinter führte die Straße weiter.


    In der reinen Wohngegend waren selten viele Menschen unterwegs. Und schon gar nicht am Samstagabend. Das Berliner Nachtleben spielte sich zwar nur ein paar Ecken weiter ab, aber ein Häuserblock war mehr als genug, um nichts mehr davon wahrzunehmen.


    Nadja suchte vergeblich nach einem Parkplatz. Aber das war das geringste Problem. Sie fuhr ans Ende der Sackgasse und stellte sich vor die Sperrpfähle.


    Beim Aussteigen fiel der Blick der Hauptkommissarin auf den Schöneberger Gasometer. Der Teleskopgasbehälter war die Landmarke des Bezirks und ragte hoch über der Roten Insel auf, wie der hinter den Gleisen liegende Schöneberger Ortsteil genannt wurde. Politisch rot war damit einmal gemeint gewesen. Aber das waren andere Zeiten gewesen.


    Nadja hatte gehört, dass man das Baudenkmal besteigen konnte, und der nächtliche Anblick des kreisrunden, rund 80Meter hohen Stahlgerüstes reizte sie. Die Höhe reizte sie.


    Als junges Mädchen war Nadja Zeughoff oft auf die Berliner Dächer geklettert. Natürlich verbotenerweise. Sie hatte es zunächst aus reinem Selbstschutz getan. Dort oben war sie sicher gewesen vor den Streitereien ihrer Eltern. Nadja Zeughoff war im Ostteil Berlins aufgewachsen. Und auch wenn sie die Wende mit nur sieben Jahren miterlebt hatte, waren ihr in den folgenden Jahren die heftigen Auseinandersetzungen ihrer Eltern um die Arbeitssituation, Geld und das Früher nicht entgangen. Im Gegenteil, sie gehörten zu ihrer Kindheit und Schulzeit wie der Geruch nach viel zu warmer Heizungsluft, den die schlecht isolierten Schulgebäude Ostberlins noch jahrelang jeden Winter ausströmten.


    Später allerdings, als sie älter und unabhängiger geworden war, war Nadja aus purer Lust auf die Dächer gestiegen. Viele von ihnen waren leichter zugänglich, als man es vermuten mochte. Und die Kommissarin liebte es auch heute noch, diese Dachlandschaften zu erkunden. Nadja besaß eine große Fotosammlung ihrer mehr oder weniger geheimen Ausflüge in die Höhe auf ihrem Smartphone. Im Stillen nannte sie diese die Eichhörnchenbilder. Denn Eichhörnchen gab es viele in Berlin, und sie waren die besten Kletterer.


    Wenn Nadja Zeughoff oben auf einem Dach stand, über Berlin sah, die Luft einatmete und die Gerüche ihrer Stadt wahrnahm, fühlte sie sich frei.


    Ihre feine Nase war ein weiteres Kennzeichen der Kommissarin. Eine Tatsache, unter der sie mitunter litt. Sie nahm jeden noch so leichten Geruch wahr, identifizierte und katalogisierte ihn. Sie erinnerte sich noch jahrelang an Gerüche. Und mit den Gerüchen blieben die Erinnerungen. Das war nicht immer von Vorteil. Für ihre Arbeit schon, aber nicht für ihr Leben. Nadja Zeughoff vergaß kaum etwas.


    Und so lebten die Erinnerungen an ihre streitenden Eltern genauso weiter in ihr, wie die Gerüche ihrer Kindheit und die der zwei Monate in Litauen, die sie im Rahmen eines polizeilichen Austauschprogramms bis vor wenigen Wochen in Vilnius verbracht hatte. Nadja war dort eigentlich nur Zaungast gewesen. Aber da es um grenzübergreifende organisierte Kriminalität ging, im Volksmund oft fälschlich verkürzend unter dem Begriff »Russenmafia« zusammengefasst, hatte sie mehr gesehen, als sie wollte. Die Bande, mit der Nadja Zeughoff es zu tun gehabt hatte, war auf jedem denkbaren kriminellen Gebiet tätig gewesen. Das reichte von Drogenhandel und Zwangsprostitution über den organisierten Autodiebstahl bis in das ebenfalls sehr einträgliche Geschäft mit Kunstschätzen und Antiquitäten. Gerade mit Letzteren ließen sich Gewinnspannen erzielen, die Außenstehende niemals vermuteten. Die Gewinne flossen dann in Berlin vornehmlich in legale Immobiliengeschäfte. Das schmutzige Geld wurde reingewaschen.


    Jedes Jahr ermittelte die Berliner Kripo in der deutschen Hauptstadt etwa 600Fälle organisierter Kriminalität. Das bedeutete nicht, dass es keine weiteren gegeben hätte, aber an dieser Stelle war einfach die Kapazitätsgrenze der Beamten erreicht. Leider waren die wenigen Millionen Euro, die im Zuge dieser erfolgreichen Ermittlungen beschlagnahmt wurden, nur ein geringer Teil der gesamten illegal gemachten Gewinne. Dahinter verbarg sich ein weites, mit Sicherheit gewaltiges Dunkelfeld.


    Hinzu kam, dass die Gewalt, die ein paar hundert Kilometer östlich von Berlin ihren Ausgang nahm, in nur noch brutal zu nennenden Ausmaßen tobte und sich immer tiefer in die Gesellschaften fraß. Und auch die Strukturen, von denen sie ausging, drangen immer tiefer und besser organisiert nach Deutschland vor. Die Kriminalität hatte schon immer global agiert.


    Das miterleben zu müssen, hatte seine Spuren in der Seele von Nadja Zeughoff hinterlassen. Auch wenn die Hauptkommissarin es niemals vor einem Kollegen oder überhaupt jemandem zugegeben hätte; die Gewalt, mit der sie in ihrem Beruf konfrontiert worden war und wurde, zumindest mit ihren Auswirkungen auf die Opfer, ließ sich Nadja Zeughoff mitunter nach Frieden sehnen.


    Die Hauptkommissarin warf einen letzten Blick auf den Gasometer. Als Dreizehnjährige wäre sie jetzt sofort dort hochgeklettert. Dort oben, 80oder 100Meter über der Stadt, wehte in diesem Moment mit Sicherheit ein kalter Wind und man konnte den Leuten neugierig in die Fenster gucken oder einfach nur alleine sein. Alleine sein, das hatte Nadja Zeughoff damals auf der Flucht vor ihren Eltern gewollt. Alleine und unberührt und dabei in der Lage, alles zu sehen, was das menschliche Auge aus dieser Höhe noch erblickte.


    Doch es gab auch die andere Seite in Nadja Zeughoff. Um für Frieden zu sorgen, musste man dafür handeln. Ausdauernd, mit klarem Verstand, unnachgiebig und unerbittlich. Das Delikt am Menschen war das Schlimmste, was ein Mensch einem anderen antun konnte. Und deswegen war es auch die Königsdisziplin der Ermittler.


    Nadja Zeughoff wandte den Blick vom Gasometer ab und ging auf den Schutzbeamten zu. Sie zückte ihren Dienstausweis.


    »Hier hat David Bowie früher gewohnt!« Der Beamte empfing sie mit einem kläglichen Grinsen. »Gleich hier um die Ecke.«


    Nadja musterte den Mann. Er war jung. Zu jung für David Bowie.


    »Was hören Sie für Musik?«


    Der Beamte stutzte.


    »Sind Sie nicht etwas zu jung für Bowie?«


    »Ja, aber… da lagen damals so viele Blumen vor dem Hauseingang, als er gestorben ist.« Er riss sich zusammen. »Entschuldigung. Ich war noch nie bei einem Mordfall dabei. Knopik, Bernd. Abschnitt 42.«


    Nadja lächelte ihm zu. »Die schönste Villa aller Berliner Polizeiwachen, aber bausubstanzmäßig am Arsch.«


    Jetzt grinste der Beamte wirklich. »Ja, die Wache verfällt. Aber direkt neben uns ist der Kindergarten. Und die Kinder finden die Polizeiautos spannend, wenn sie über den Zaun gucken. Trotz des Stacheldrahts.«


    Nadja beschloss, dass es genug Konversation gewesen war. »Wer hat Sie gerufen?«


    »Eine Hausbewohnerin aus dem ersten OG. Eine Frau Kachliki.«


    Die Hauptkommissarin horchte auf. »Sie sind nicht von der Zentrale geschickt worden, um nach Kollege Kramer zu schauen?«


    »Das auch, aber die Nachricht kam rein, als wir gerade unterwegs waren. Das hat sich überschnitten. Wir dachten, es wäre eine Doppelmeldung.«


    »Aha? Danke.« Nadja Zeughoff überlegte. »Ist die Spurensicherung schon da?«


    Der Beamte nickte. »Der Tatort-Trupp. Die Wohnung liegt im 3.Stock. Aber Sie sind die Erste vom Morddezernat.«


    »Die Haustür?«, fragte Nadja.


    »War geschlossen. Wir haben bei Frau Kachliki geklingelt.«


    »Hat sie geöffnet?«


    »Nicht sofort, sie…«


    »Ja?«


    »Sie war in der Wohnung des Toten.«


    »Warum?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte der Beamte. »Da war offen. Aber sie hat das Klingeln bei sich gehört und ist dann runter und hat geöffnet.«


    Immerhin hatte die Nachbarin offenbar nicht in der Wohnung des Toten auf den Türöffner gedrückt und mögliche Spuren verwischt. Das ließ wenigstens auf eine gewisse Umsicht schließen, notierte sich Nadja. »Und der Tote?«


    Der Beamte verzog unwillkürlich das Gesicht.


    »Ich sehe mir das selbst an«, beruhigte ihn Nadja. »Was ist mit der Frau, der Kachliki?«


    »Mein Kollege ist bei ihr. Wir sind direkt hoch und haben kurz die Wohnung des Toten in Augenschein genommen. Da war keiner. Also außer ihm. Dann hat mein Kollege die Frau in ihre Wohnung gebracht und ich hab auf die Spurensicherung gewartet. Aber nur an der Tür. Und dann bin ich hier runter, als die gekommen sind. Ich brauchte mal frische Luft.«


    Nadja nickte. »Meine Kollegen werden gleich da sein. Lassen Sie sie rein. Aber keine Presse, falls die auftaucht. Nicht, bevor ich es erlaube.«


    


    Nadja Zeughoff betrat das Haus. Sie musterte das Klingelbrett. Kramer stand ganz oben.


    Das Haus wirkte in Ordnung, war aber nicht modernisiert worden, wie es bei vielen alten Gebäuden inzwischen der Fall war. Oder was sich so nannte, um die Mieten erhöhen zu können. Langsam stieg sie die Treppe hinauf. Das Treppenhaus war geputzt, aber an den Wänden waren Streifen und Striemen zu sehen. Hier waren schon viele Leute ein- und wieder ausgezogen und hatten beim Möbeltransport nicht sehr darauf geachtet, welche Spuren sie hinterließen.


    Beim Höhersteigen musterte Nadja die Namen an den Türen. Glutsch, Müller, Wnendt, Kachliki, Heitmann, Koch, Kramer, Wenske. Zweimal W, dreimal K, dazu G, H und M. Acht Mietparteien, vier Stockwerke. Das Treppenhaus roch neutral.


    Auf dem letzten Treppenabsatz vor dem Dachgeschoss blieb sie stehen, holte ihr Handy heraus und wählte eine Nummer. »Sugar? Ich bin vor Ort. Hat dich Wischnewski erreicht?«


    »Ja, natürlich. Ich bin unterwegs. Ich hole noch Lutz ab. To Go kommt selbst.«


    »Gut. Ich gehe nur kurz in die Wohnung. Da ist die Spurensicherung zugange und ich lasse die erst mal machen. Hier sind außerdem zwei Schutzpolizisten vor Ort, einer bei einer Frau Kachliki, die den Kramer gefunden und die Kollegen benachrichtigt hat. Scheinbar hat sich das überschnitten mit Kramers Wegbleiben vom Dienst und Wischnewskis Anruf. Ich will wissen, warum, und rede gleich mit ihr. Geh du bitte sofort in die Wohnung.«


    »Alles klar«, ließ sich Nadja Zeughoffs Kollegin Sükriya Erdogan, genannt Sugar, vernehmen. »Bin in fünf Minuten da.«


    


    Der Tote saß auf einer schwarzen Ledercouch und war böse zugerichtet. Sein Gesicht war zerschlagen, dazu hatte er ein Einschussloch im Kopf.


    An der Wand dahinter war ein Blutmuster aus größeren, abwärts gelaufenen und weiteren, zum Rande hin feiner werdenden Spritzern zu sehen, die für Nadja deutlich nach Hochgeschwindigkeitsspritzspuren, also durch den Schuss verursachten Spuren aussahen.


    Sie sah sich weiter um. Auf dem Boden entdeckte sie einige kleinere blutige Wisch- und Schmierspuren. Sie sahen aber nicht so aus, als wäre der Tote oder zuvor Verletzte bewegt worden. Dagegen entdeckte sie auf der Kleidung und über sich an der Decke dichte, diesmal lineare Blutmuster. Sie konnten von der möglichen Tatwaffe abgeschleudert worden sein, mit der Kramer so böse zugerichtet worden war. War Kramer mit der Schusswaffe geschlagen worden?


    Es war viel Blut im Raum. Die oder mehrere Tatwaffen waren auf den ersten Blick nicht zu sehen.


    Einige dieser Fragen würde der untersuchende Tatort-Trupp in einigen Stunden hoffentlich möglichst detailliert beantworten können.


    Nadja konzentrierte sich auf den Toten selbst. Ralf Kramer war ordentlich angezogen. Jeans, grauer Wollpullover mit V-Ausschnitt, weißes T-Shirt darunter. Er war in Socken. Die Kleidung war ebenfalls blutbefleckt. Kramers Hände dagegen sahen sauber aus. Hatte er sich nicht gewehrt? Nicht mehr wehren können?


    Die beiden Beamten der Spurensicherung waren in ihren Schutzanzügen zugange. Sie hatten Nadja nur einen kurzen Blick zugeworfen, nachdem ihr die Tür geöffnet worden war. Man kannte sich.


    Nadja Zeughoff ging zurück in den Flur der Wohnung. Die Tür war unbeschädigt. Ein Teil des teppichbedeckten Bodens war mit Flatterband abgesperrt, Markierungen wiesen auf weitere Blutspuren hin. Auf dem Teppich schien jemand gelegen zu haben. Überall waren Blutflecken und -spritzer. War Kramer doch hier niedergeschlagen und dann aufs Sofa gesetzt worden? Die fehlenden Schleifspuren deuteten nicht darauf hin. Und ein ohnmächtiger Mann war schwer.


    Ihr inneres Protokoll der Ermittlungsfragen schoss Nadja durch den Kopf und sie versuchte aus den vorhandenen Spuren herauszulesen, was alles geschehen sein konnte.


    Man hatte Kramer deutlich schräg von vorne mit etwas Schwerem mehrfach ins Gesicht geschlagen. Außerdem war ihm von vorne ins Gesicht geschossen worden. Dies vermutlich sitzend auf dem Sofa. Es sah nicht so aus, als hätte ein Kampf zwischen Kramer und seinem Gegner oder seinen Gegnern stattgefunden. Wer hatte den Kollegen so zugerichtet?


    Nadja sog die Luft ein. Dazu kam weiteres Blut im Eingangsbereich. Zu viel Blut. Von wem?


    Wenn Kramer die Tür selbst geöffnet hatte, war er dann im Eingangsbereich direkt angegriffen worden? Ein Schlag mit einem Gegenstand ins Gesicht, der für das Blut gesorgt hatte? Und war er dazu mit der Schusswaffe bedroht worden, so dass er sich nicht hatte wehren können? Zwei Täter also? War Kramer dann selbst zum Sofa gegangen und hatte sich dort hinsetzen müssen? Was war dann passiert?


    War das Blut im vorderen Bereich der Wohnung überhaupt von ihm? Oder stammte es von einem oder mehreren Eindringlingen? Hatte Kramer die Tür überhaupt selbst geöffnet? War er jemand, der jedem öffnete? War jemand mit einem Schlüssel in die Wohnung gekommen?


    Waren es neue oder alte Blutspuren?


    Nadja musterte den Boden. Es war mit dem bloßen Auge nicht auszumachen.


    All das würde erst die DNA-Analyse der kriminaltechnischen Untersuchung ergeben. Wie immer würde die DNA mit der gesamten Datenbank abgeglichen werden. Vielleicht stießen sie dadurch auf einen Bekannten.


    Nadja sah sich weiter um. Der Flur führte direkt auf das Wohnzimmer, das nach vorne zur Straße lag. Die Tür ging normal nach innen auf. Garderobe mit ein paar Jacken und Jacketts, großer Spiegel, Schuhablage. Im Wohnzimmer die große Ledercouch ohne Tisch davor. Dafür ein ziemlich flauschiger hellgrauer Teppich auf blankem Parkett. Aus dem Wohnzimmer führte der typische zweite Flur einer Berliner Altbauwohnung nach hinten. Nadja durchquerte das Wohnzimmer und betrat ihn.


    Ein kleines Arbeitszimmer nach rechts, dann ebenfalls nach rechts ein Bad und die Küche, groß, mit einem Balkon. Zuletzt, frontal aus dem Flur zu betreten, ein Schlafzimmer. Kein Hintereingang, wie es sie in Berliner Altbauten manchmal noch gab. Alles ordentlich. Dieser Teil der Wohnung wirkte unberührt. Das Bett im Schlafzimmer war breit und gemacht. Nadja ließ den Blick umherwandern, aber es gab nicht das geringste Zeichen, dass etwas angefasst oder durchsucht worden wäre. Nach einem Raubmord sah das bisher nicht aus.


    Sie kehrte zurück nach vorne. Vor dem Wohnzimmer gab es einen schmalen Balkon. Tür und Fenster zu diesem waren geschlossen. Dahinter war der Gasometer zu sehen.


    Nichts deutete auf einen wirklichen Kampf hin. Nichts war verrückt worden, keine Spuren. Nur das Blut war da, war an zu vielen Stellen, und der Tote sprach seine eigene Sprache. Die Kriminaltechniker würden ihn ein letztes Mal zum Sprechen bringen müssen.


    Eine Frage hatte Nadja Zeughoff dennoch an die Kollegen. »Was ist mit der Waffe von Kramer?«, ließ sie sich vernehmen.


    Ihre Stimme klang kratzig.


    Beide Männer von der Spurensicherung blickten gleichzeitig auf. Dann sagte einer: »Die ist gesichert. Sie lag in einem Safe in seinem Schlafzimmer. Den Schlüssel hatte er bei sich am Schlüsselbund. Sie ist unberührt. Daraus ist höchstwahrscheinlich kein Schuss abgegeben worden. Sie geht natürlich trotzdem zur Untersuchung.«


    »Danke«, Nadja nickte.


    


    Nadja verließ die Wohnung und machte sich auf den Weg zwei Stockwerke tiefer. Vor der Tür von Frau Kachliki blieb sie stehen und klingelte. Der zweite Schutzpolizist öffnete.


    »Hauptkommissarin Zeughoff von der 7. Mordkommission.« Nadja hielt ihm ihren Ausweis vor die Nase. Der Mann ließ sie eintreten.


    »Die Frau hat einen ziemlichen Schock erlitten.«


    Nadja nickte und ging durch einen schmalen Flur ins Wohnzimmer. Diese Wohnung war kleiner als die ganz oben. Es roch nach altem Menschen, aber nicht unangenehm. Dazu kam eine Mischung aus älteren Möbeln, billiger Seife und Putzmittel.


    Frau Kachliki wirkte nicht so schockiert, wie Nadja es nach den Worten des Polizisten erwartet hatte. Vielmehr schien sie aufgebracht.


    »Warum werde ich in meiner Wohnung eingesperrt?«


    »Das ist nicht der Fall«, entgegnete Nadja höflich. »Wir wollten Sie nur gerne von dem Rummel fernhalten, der jetzt hier einsetzt. Es kommen mehrere Beamte. Es sieht so aus, als habe in der Wohnung Ihres Nachbarn ein Kapitalverbrechen stattgefunden.«


    »Sie meinen Mord?«


    Nadja nickte, präzisierte dann aber: »Es sieht so aus, dass es sich um ein Tötungsdelikt handelt.« Sofort schloss sie ihre Frage an: »Wieso haben Sie Herrn Kramer gefunden?«


    »Weil ich zu ihm wollte. Ich wollte bei ihm klingeln, aber die Tür stand offen.«


    »Wissen Sie, warum?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Frau Kachliki. »Und normalerweise steht seine Tür auch nicht einfach so offen. Ich dachte aber, das hat vielleicht mit dem Laser zu tun.«


    »Mit dem Laser?« Nadja sah die Frau prüfend an. Mit ihrem weißen Haar und den typischen Dauerwellenlocken sah sie nicht aus wie eine Ulknudel oder Märchentante. Ihre Augen waren klar, es lag kein Geruch nach Alkohol oder sonst etwas in der Luft.


    »Was meinen Sie mit dem Laser?«, fragte Nadja Zeughoff ernst.


    »Da war so ein Laserstrahl in meiner Wohnung. Eigentlich mehr so ein roter Punkt. Er hat auf mich gezeigt. So, wie man das im Fernsehen sieht, von einem Scharfschützen oder so. Das hat mich nervös gemacht.«


    »Haben Sie Grund zu der Annahme, dass jemand Sie erschießen will?« Nadja wurde unbehaglich zumute.


    »Nein, natürlich nicht. Aber so ein roter Punkt ist sehr unangenehm, wenn er einem auf der Brust rumtanzt. Ich wusste nicht, woher das kommt. Und da bin ich hoch zu Kramer. Der ist ja Polizist.«


    »Ich verstehe«, sagte Nadja.


    »Ja«, die Frau nickte. »Ich dachte, er kann was dagegen machen.«


    »Wo kam der Laserstrahl denn her?«, hakte Nadja nach.


    »Keine Ahnung. Er war einfach da. Direkt auf mir.«


    Nadja trat ans Fenster. Vor diesem hingen weiße Stores und helle Stoffgardinen. Sie schob sie zur Seite. Gegenüber gab es keine Häuser. Hinter den S-Bahngleisen begann das Gelände des EUREF-Campus der Technischen Universität mit dem Gasometer. Der neueste Standort der TU bot dort disziplinübergreifende Masterstudiengänge rund um den Themenkomplex »Energie« an. Nadja sah wieder hinauf zum Gasometer.


    Und von hier aus erkannte sie plötzlich einige winzige Gestalten, die sich ganz oben auf diesem gegen den Nachthimmel abzeichneten.


    »Sie waren bestimmt nicht das Ziel eines Anschlags«, wandte sich Nadja Zeughoff Frau Kachliki zu. »Solche Laserpointer werden gerne von Jugendlichen benutzt, um für Aufregung zu sorgen. Man kann damit auch Busfahrer blenden, das hat schon zu einigen Unfällen geführt. Ich nehme an, darum handelt es sich auch in diesem Fall. Bitte machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Wir kümmern uns darum. Haben Sie in der Wohnung von Herrn Kramer etwas angefasst?«


    »Nein«, diesmal blieb die alte Frau ganz sachlich.


    »Haben Sie etwas gehört oder jemanden im Haus bemerkt?«


    »Nein.«


    »Und in seiner Wohnung, haben Sie da etwas berührt? Nach ihm geschaut?«, fragte Nadja nach.


    »Ich erkenne, wenn jemand tot ist«, sagte die weißhaarige Frau. »Und mir ist auch klar, dass hier ein Polizist ermordet wurde. Ich habe sofort 110gewählt, aus meiner Wohnung.«


    »Das haben Sie richtig gemacht. Vielen Dank, Frau Kachliki.« Nadja Zeughoff verharrte kurz. Dann fuhr sie abermals fort: »Haben Sie einen Knall gehört?«


    »Einen Schuss meinen Sie?«


    »Ja.«


    »Nein, nichts. Da kam nur dieser rote Laserpunkt, zwei- oder dreimal. Ich bin nicht groß ans Fenster, ich habe nur die Vorhänge zugezogen und bin dann sofort hochgelaufen. Aber ich habe nichts gehört. Keinen Schuss oder sonst was.«


    »Und bevor Sie den Laser wahrgenommen haben und zum Kramer hoch sind. War da etwas?«


    Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an nichts erinnern. Ich meine, in Berlin knallt es ja immer mal. Von Autos oder Sektkorken. Aber jetzt im Oktober habe ich natürlich die Fenster zu. Und die sind gut. Da hört man nichts.«


    »Ich verstehe, danke.« Nadja sah den Beamten an. »Kein auffälliges Geräusch. Niemanden gesehen? Sie auch nicht?«


    Der Beamte schüttelte den Kopf.


    Nadja wandte sich zum Gehen. »Wenn ich noch Fragen habe, werde ich mich bei Ihnen melden, Frau Kachliki. Und ich schicke Ihnen später einen Kollegen vorbei, der Ihre Aussage aufnimmt, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    »Ich kann heute Nacht sowieso nicht mehr schlafen«, sagte die alte Dame. »Der Herr Kramer, ich kannte ihn nicht gut… Das hat niemand hier im Haus. Unfreundlich war der aber nicht. Das ist doch schrecklich, was dem angetan worden ist.«


    


    In Kramers Wohnung ging Nadja Zeughoff zu ihren Kollegen der 7. Mordkommission. Inzwischen waren alle eingetroffen. Sugar, To Go und Lutz Becker nahmen den Tatort in Augenschein.


    »Wischnewski wird auch gleich da sein«, sagte Lutz Becker, als er Nadja bemerkte. Der blonde Kommissar mit der Halbglatze sah die Hauptkommissarin an. »Das ist schlimm!«


    »Ja«, nickte Nadja. »So wie es aussieht, hat ihn jemand zusammengeschlagen und erschossen.«


    In den Gesichtern ihrer Kollegen spiegelten sich unzählige Gefühle. Nadja sah Wut und Zorn wie auch unendliche Trauer über den Tod des Kollegen. Für sie alle war der Tod eines Kollegen mit das Schlimmste, was ihnen widerfahren konnte. Vergleichbar dem Mord an einem Kind. Keiner der Beamten des LKA würde eher ruhen, bis die Tat aufgeklärt war und der Täter zur Rechenschaft gezogen werden konnte.


    Sie wandte sich To Go zu. Er war kleiner als Becker, hatte wilde Haare, die immer etwas abstanden, und ein scharf geschnittenes Gesicht, das Nadja an ein Nagetier erinnerte. »To Go, du musst seine letzten Fälle prüfen. Mach das bitte gleich, wenn du seinen Schreibtisch hier in der Wohnung durchsucht hast.«


    »Denkst du an einen Racheakt?«


    »Nein. Ich denke an gar nichts. Aber ich will die möglichen Verbindungen zu den bestehenden Fällen prüfen.«


    »Kramer war auch an dem Prostituiertenfall dran«, bemerkte Sugar. Die kräftige und zudem sehr muskulöse Deutschtürkin kam aus dem hinteren Teil der Wohnung. »Vertuschung eines anderen Verbrechens?«


    »Müssen wir auch prüfen«, bestätigte Nadja. Sie wandte sich um.


    »Wo gehst du hin?«, fragte Sugar.


    Nadja schüttelte den Kopf. »Ich muss nur kurz was untersuchen. Es sind wahrscheinlich nur ein paar Jugendliche, die Schabernack treiben, aber es könnte sein, dass die was gesehen haben.«


    »Wo?«, fragte To Go, der richtig Thorsten Gobert hieß, als wandelndes Lexikon und hervorragender Analytiker aber entgegen seinem Spitznamen viel Schreibtisch- und Sitzarbeit erledigte. Es war der typische vernichtende Berliner Humor, der zu seinem Spitznamen geführt hatte.


    »Da drüben«, nickte Nadja unbestimmt. Sie hatte es eilig.


    


    


    

  


  
    2.


    Um zum EUREF-Campus zu gelangen, musste die Hauptkommissarin einmal über die S-Bahngleise oder vielmehr unter ihnen hindurch.


    Nadja fiel in einen leichten Trab, nachdem sie aus dem Lichtkreis der ersten Straßenlaterne getreten war. Die Ebersstraße entlang lief sie zur nächsten Hauptstraße, der kahlen und breiten Dominicusstraße, und bog von dieser kurz vor einer einsamen Tankstelle und dem schräg gegenüber befindlichen Zubringer auf die Stadtautobahn in eine kopfsteingepflasterte Straße ein.


    Dass die Gestalten auf dem Gasometer noch da waren, obwohl sie die Ankunft der Polizei mitbekommen haben mussten, zeigte, dass sie sich sicher fühlten. Killer waren das nicht. Killer wären schon lange verschwunden gewesen. Und die Fenster in Kramers Wohnung waren auch unbeschädigt gewesen. Nadja tippte ziemlich sicher auf Jugendliche.


    Der Campus lag verlassen und dunkel vor ihr. Sie schob sich an einer kurzen Schranke und dem verlassenen Pförtnerhäuschen vorbei auf das Gelände. Der Gasometer ragte wenige Meter hinter einem flachen Gebäude mit einer neuen Holzterrasse auf, auf der tagsüber und bei wärmeren Temperaturen ein kleines Café Tische und Stühle aufstellte.


    Der Gasometer, aus dem früher eine beliebte Talksendung mit dem Moderator Günther Jauch ausgestrahlt worden war, war in erster Linie ein riesiges, rundes Stahlskelett. Zwischen den hohen, senkrechten Streben verliefen mehrere umlaufende Rundgänge auf Gitterrosten. Über rostige Treppen gelangte man von Ebene zu Ebene. Der oberste Umlauf musste 80Meter hoch sein. Dorthin wollte Nadja.


    Der Zugang zur Treppe war natürlich abgesperrt und mit einem Gitterkasten gesichert, aber es fiel einem geübten Kletterer nicht schwer, seitlich daran hochzusteigen und von dort auf die Treppe zu gelangen.


    Lautlos begann Nadja Zeughoff den Aufstieg. Stufe für Stufe wurde die Welt unter ihr kleiner. Nadja genoss es und gab sich für einen Augenblick der Einsamkeit hin.


    Sie ließ die ersten sechs Ebenen unter sich und verharrte erst an der Letzten. Hier oben war es kälter, als sie sich vorgestellt hatte. Der Wind pfiff empfindlich und verbarg die Stimmen derer, die sich hier oben aufhalten mussten, wenn sie nicht in der Zwischenzeit entwischt waren. Geduckt hielt Nadja Ausschau.


    Dann entdeckte sie sie. Es waren fünf Gestalten, die sich undeutlich gegen den Nachthimmel abzeichneten. Vorhin von unten waren sie besser zu sehen gewesen als hier oben.


    Nadja betrat den Umlauf und folgte diesem. Sie hatte bewusst keine Taschenlampe aus dem Auto geholt, da das Licht sie nur verraten hätte. Rechts und links liefen hüfthohe Geländer mit einer zusätzlichen Zwischenstrebe. Aber 80Meter über der Stadt war bereits eine sehr luftige Höhe. Nach ein paar Schritten hörte sie die Stimmen.


    Es waren eindeutig Jugendliche.


    Sie saßen mit dem Bauch zum Geländer, der Ebersstraße abgewandt, und ließen die Beine ins Mittelrund des Gasometers in die Tiefe baumeln.


    Es war nicht unmittelbar lebensgefährlich, was sie hier trieben, aber natürlich verboten. Dazu stieg Nadja Zeughoff im nächsten Moment der Geruch von Marihuana in die Nase, was die Sache nicht besser machte.


    Sie ging weiter. Die Jugendlichen bemerkten die Hauptkommissarin in der Dunkelheit erst, als sie direkt hinter ihnen stand.


    


    »Alles in Ordnung!« Nadja Zeughoff bemühte sich um einen gelassenen Ton. Sie wollte nicht, dass irgendetwas passierte.


    Aber die Jugendlichen blieben sowieso cool. Sie fühlten sich sicher und waren in der Mehrzahl.


    Nadja machte zwei Jungen und drei Mädchen aus. Sie schätzte sie auf 15bis 17Jahre, verkniff es sich aber, das Thema Minderjährigkeit anzusprechen.


    »Kriminalpolizei«, sagte sie stattdessen. »Hauptkommissarin Zeughoff. Ich will den Laserpointer.«


    »Was für ’n Ding?«, gab eines der Mädchen zurück. Sie war blond und hatte lange Haare. So lange Haare hatte sich Nadja als Kind immer gewünscht.


    »Ihr habt mit dem Pointer in die Wohnungen da drüben gezielt«, erklärte Nadja ruhig. »Ich bekomme den jetzt und damit vergesse ich die Sache. Allerdings muss ich euch ein paar Fragen stellen.«


    Es schien den fünf nichts auszumachen, geduzt zu werden. Also wahrscheinlich eher 15.


    Einer der Jungen hielt einen Joint hinter seinem Rücken verborgen.


    »Sind Sie wirklich Kommissarin?«


    »Hauptkommissarin«, verbesserte Nadja den Fragesteller. »Und das Gras ist mir egal. Aber ich kassiere den Pointer.«


    »Der war teuer!«, sagte der zweite Junge.


    Das blonde Mädchen kicherte.


    »Was ihr damit angestellt habt, ist verboten. Und hier hochzusteigen, ist auch nicht in Ordnung.« Nadja streckte die Hand aus. »Ich sehe von einer Anzeige ab, aber das Ding seid ihr los.«


    »Wieso kommt denn da eine Hauptkommissarin?«, fragte eines der beiden Mädchen, das bisher noch nichts gesagt hatte. Es hatte kurze braune Locken. »Mit dem Ding kann man doch niemanden erschießen.«


    »Aber blenden«, entgegnete Nadja.


    Mürrisch griff der Junge ohne Joint in seine Tasche und zog das Gerät hervor. »Ich will aber Ihren Ausweis sehen.«


    Nadja zückte ihn, zeigte ihn dem Jungen und nahm dann den Laserpointer in Empfang. »Seid ihr oft hier oben?«


    »Und wenn schon!« Das dritte Mädchen trug eine dicke, bunt gestreifte Pudelmütze. »Willst du mitkiffen?«


    »Will ich nicht«, antwortete Nadja ruhig. »Ich will wissen, ob ihr da unten was gesehen habt. Da!« Sie machte den Laserpointer an und richtete ihn auf Kramers Wohnung. Kurz ließ sie den roten Punkt neben dem Fenster aufblitzen. Die Reichweite war kein Problem. In der Wohnung sah sie die Spurensuche und Sugar. Zwei Stockwerke darunter war Frau Kachliki in ihrem Zimmer nicht zu sehen. Die Gardinen waren weiterhin zugezogen.


    »Was habt ihr da gesehen?«


    »Gar nichts«, sagte der Junge mit dem Joint.


    »Da war so ’n Typ« sagte das blonde Mädchen. »Aber da war nichts. Wir haben da nur mal so quer über die Häuser rübergeleuchtet. Da drunter bei der Frau war lustiger. Die haben wir angelasert.«


    »Warum habt ihr das gemacht?«


    »Nur so«, sagte der Junge, der Nadja den Laserpointer ausgehändigt hatte. »Nicht schlimm, echt. Die kam da gerade ins Zimmer. Die hat das sofort bemerkt und die Vorhänge zugezogen.«


    »Ihr wisst, dass man damit jemanden blind machen kann?«


    »Wir haben nicht auf die Augen gezielt.«


    Nadja holte Luft. Der Grasgeruch verzog sich hier oben schnell.


    »Und in der Wohnung ganz oben?«, fragte Nadja nach. »Was war das für ein Typ?«


    »Nix, da war nix!« Das blonde Mädchen schüttelte den Kopf. »Da war nur der Mann auf dem Sofa. Da war nix. Der hat da rumgesessen.«


    Nadja musterte die Gesichter, so gut es im Dunkeln möglich war.


    »Und wenn der gewichst hätte, hätten wir eh nicht zugeguckt. Das ist nicht so unser Ding«, sagte der Junge mit dem Joint.


    »Was ist dann euer Ding?«, fragte Nadja.


    »Na, weiß ich was?«, rief das blonde Mädchen. »Wenn einer seine Briefmarkensammlung sortiert. Oder ein Modellschiff baut. Oder wenn irgendwas anders ist. Sex ist nicht anders. Das gibt’s dauernd. Cool ist, was die Leute echt interessiert.«


    Nadja nickte. »Beschreibt mir bitte genau, was ihr in der Wohnung mit dem Mann gesehen habt.«


    »Nichts.« Das Mädchen mit der Mütze streckte die Hand nach dem Joint aus und der Junge gab ihn ihr. Das Mädchen zog daran. Dann hielt sie ihn Nadja hin. »Willst du echt nicht? Ist gut!«


    »Nein, danke! Ich kann euch übrigens auch mit auf die Wache nehmen. Und jetzt der Reihe nach. Was habt ihr gesehen? Nichts genügt nicht.«


    Das Mädchen mit den Locken stöhnte theatralisch auf. »Da war ein Mann, der saß auf dem Sofa.«


    »War da noch jemand in der Wohnung?«, fragte Nadja. »Ein zweiter Mann? Oder eine Frau? Oder mehrere?«


    »Kann sein«, sagte das Mädchen. »Aber dann haben wir die nicht gesehen.«


    Nadja zwang sich zur Ruhe. »Warum sagst du dann, dass vielleicht doch noch jemand da war?«


    »Weil Sie das gefragt haben. Aber ich weiß es nicht.«


    Nadja Zeughoff blickte in Kramers Wohnung. Eine zweite Person hätte man sehen müssen. »Seit wann seid ihr hier oben?«


    »Nicht so lange«, gab das Mädchen zurück. »So ’ne Stunde oder so.«


    »Ihr habt also den Mann da sitzen gesehen. Und dann die Frau angelasert. Und dann?«


    »Nichts mehr«, antwortete diesmal wieder das blonde Mädchen. »Dann haben wir uns eine Tüte gebaut.«


    Nadja schüttelte den Kopf. »Ihr seid schon fast zwei Stunden hier oben in der Kälte?«


    »Klar, ist doch cool!« Der ehemalige Besitzer des Laserpointers grinste.


    »Ja«, sagte Nadja. »Und euch ist nichts aufgefallen? Ein Geräusch, ein Knall?«


    »Was für ein Knall? Hier knallt doch nichts!« Das Mädchen mit der Mütze verdrehte die Augen. »Wer ’n Knall sucht, muss in den Wedding. Da knallt es doch immer. Hier knallt nichts. Hier ist es brav.«


    Nadja Zeughoff hätte fast gelacht, verkniff es sich aber. Worauf das Mädchen anspielte, war ein ominöser Knall, der seit Jahren im Berliner Bezirk Wedding immer wieder zu hören war. Niemand wusste, woher er kam und was er bedeutete. Es gab inzwischen die wildesten Spekulationen darüber, vom Außerirdischen bis zum Scharfschützen.


    Die Jugendlichen aber lachten. »Das Beste ist da drüben, in dem Haus da«, der Junge mit dem Joint zeigte in die der Ebersstraße gegenüberliegende Richtung. »Da macht einer schon den ganzen Abend Pflaumenmus oder so was. Kiloweise! Mann, da hätte ich jetzt Bock drauf.«


    Nadja gab es auf. Die fünf waren stoned und mehr war aus ihnen nicht herauszubekommen.


    »Ich brauche eure Namen und eure Adressen.«


    Widerwillig zogen die Jugendlichen ihre Personalausweise hervor. Wenigstens hatten sie alle einen dabei.


    Nadja fotografierte sie ab. Dann machte sie noch ein paar Fotos vom Gasometer über das nächtliche Berlin. Sie steckte ihr Smartphone weg.


    »Würdet ihr den Mann auf dem Sofa wiedererkennen?«


    Das blonde Mädchen schüttelte den Kopf. Nadja sah die anderen an. Keiner reagierte.


    »Und ihr habt keine zweite Person bemerkt?«


    »Sowieso schon gar nicht«, sagte das Mädchen. »Warum fragst du eigentlich alles doppelt?«


    


    Sugar empfing Nadja Zeughoff in Kramers Wohnung. »Warst du das mit dem Laser eben?«


    »Ja!«


    Nadja berichtete von den Jugendlichen.


    Inzwischen war auch der Leiter des Morddezernats, Kriminaldirektor Ron Wischnewski, eingetroffen. »Gibt es schon eine Spur?«


    Nadja schüttelte den Kopf. »Ein paar Jugendliche haben vom Gasometer in die Wohnung gesehen, aber niemanden bemerkt. Sie können nicht mal Kramer beschreiben oder identifizieren.«


    »Überhaupt gar nichts haben die bemerkt?«, hakte Wischnewski nach.


    »Leider«, sagte Nadja.


    »Scheiße«, murmelte Wischnewski. »Seid ihr an Kramers letzten Fällen dran?«


    »To Go ist schon unterwegs ins LKA«, nickte Sugar. Die Deutschtürkin sah bleich aus.


    »Was ist mit den Nachbarn?«, machte Wischnewski weiter.


    Nadja berichtete kurz, was sie von Frau Kachliki erfahren hatte.


    »Und außer der ist niemand zu Hause!« Lutz Becker trat hinzu. »Ich habe alle Wohnungen abgeklappert.« Er zuckte die Schultern. »Heute ist Samstag. Da sind alle draußen.«


    »Und hier hinter der Wand? Wer wohnt da?« Wischnewski deutete auf die Außenwand der Wohnung.


    »Das ist das nächste Haus, da ist auch keiner zu Hause«, sagte Becker.


    »Mist!«, knurrte Wischnewski. »Ich will wissen, wer unseren Kollegen ermordet hat.«


    »Ron«, sagte Nadja. »Das wollen wir alle.«


    Der Kriminaldirektor sah sie wütend an. »Der mit dem goldenen Ferrari kann es nicht gewesen sein«, sagte er dann unvermittelt. »Den hatten wir heute Abend in der Mangel. Und wie es aussieht, ist der sowieso unschuldig. Diese Wandertranse, dieser Südamerikaner, wie hieß der noch mal…?«


    »Roja«, sagte Sugar, »Claudio Roja.«


    Wischnewski nickte. »Der ist wirklich einfach auf die Straße gerannt. Oder sagt man da die? Jedenfalls, voll mit allem bis hier. Und dieser verfluchte Ferrari war einfach zufällig da. Der ist aus einer Ausfahrt gekommen und hat den zufällig umgenietet. Wenn das ein Opel gewesen wäre, hätte kein Hahn von der Presse danach gekräht. Das war ein Unfall. Nur der Wagen war auffällig.«


    »Der Besitzer des Wagens ist auch auffällig«, sagte Sugar.


    »Ja!«, brummte Wischnewski. »Aber wir haben das heute Nacht nachgestellt. Die Ausfahrt vom Hof gegenüber war offen, obwohl sie ein Gittertor hat. Und der Fahrer hatte den Ferrari da auf dem Hof geparkt.«


    »Der parkt da immer, wenn er in der Gegend ist«, erklärte Sugar. »Der vertickt da sein Koks.«


    »Der lässt verticken«, korrigierte sie Wischnewski. »Und dafür haben wir keinen stichfesten Beweis.«


    »Ja, aber der besucht seine Kunden und feiert mit«, sagte Sugar.


    »Aber er nimmt keine Drogen und trinkt nicht«, sagte Wischnewski mürrisch. »Dieser Yussuf Ates, der Besitzer des Ferrari, hat ein Haus in Lankwitz. Der lebt da ganz großbürgerlich. Das Haus soll ihm übrigens angeblich ein Mann aus Istanbul bezahlt haben. Und er wohnt da nur zur Miete. Aber Leute, da gibt es kein Tötungsdelikt. Nicht mal einen Verdacht. Das war ein Unfall! Und diese Wandertranse hat selbst schuld. Der ist auf die Straße gerannt. Oder getorkelt. Auf alle Fälle war das nicht berechenbar. Kurz gesagt: Alles Scheiße, deine Emma. Wir kommen da nicht weiter ran. Ates war stocknüchtern und in der Unfallnacht lediglich vor Ort. Und wegen unerlaubten Parkens auf dem Hinterhof kann ich ihn nun wirklich nicht festnageln. Genauso wenig wie dafür, dass ihm ein Drogenabhängiger vors Auto springt.«


    »Was sollte Kramer denn da überprüfen?«, mischte sich Nadja ein.


    »Dieser Transvestit stand laut einer Zeugenaussage angeblich auf dem Bürgersteig und soll da überfahren worden sein. Wir wollten sehen, ob der Ferrari da lang sein könnte.«


    »Absichtlich, über den Bürgersteig?«, fragte Lutz Becker.


    »Ja, aus der Ausfahrt gegenüber einmal über die Straße und auf den Bürgersteig. Auf der Seite ist auch eine Ausfahrt. Und über die, dachte Kramer, hätte der Ferrari möglicherweise auf den Gehweg vor die Bar fahren können, wo der Zusammenprall laut diesem Zeugen passiert sein soll. Aber rechts und links der Ausfahrt stehen drei Pfähle zur Absperrung und der Wagen passt da nicht durch. Da war nichts. Und der Straßenrand war auch vollgeparkt in der Nacht. Der Ferrari konnte gar nicht auf den Bürgersteig kommen. Alles Unsinn.«


    »Und wenn jemand sie auf die Straße gestoßen hat?«, fragte Becker. »Die Transe.«


    Wischnewski schüttelte den Kopf. »Der Türsteher sagt, nein. Und der ist glaubwürdiger als der andere Zeuge. Trinkt keinen Schluck. Reist extra jedes Wochenende für den Job aus Hannover an. Er sagt, Yussuf Ates ist schnell gefahren, aber von der Ausfahrt bis vor die Bar sind es keine 20Meter. Das ist selbst für einen Ferrari nicht genug, um abzuheben. Nein, das war ein Unfall.« Er sah Lutz Becker an. »Sagst du wirklich sie zu so einem?«


    »Ja«, nickte Becker. »Würde ich so sehen.«


    Wischnewski überlegte. »Na gut. Das war jedenfalls ein Unfall, kein Mord. Wir haben auch kein Motiv. Und der Ates ist froh, da wieder rauszukommen. Das wusste der auch. Der hat also auch keinen Grund zur Rache an Kramer.«


    »Wieso wurde denn überhaupt wegen Mordverdachts ermittelt?«, wollte Sugar wissen.


    »Habe ich doch gesagt! Weil dieser Besoffene ausgesagt hat, der Ferrari hätte den…, diese Roja absichtlich gerammt. Aber die quatschen alle nur in der Gegend. Die hängen da halb nackt in dem Laden rum, packen sich an die Titten und an die Eier und kotzen das Klo voll. Da redet jeder Scheiße. Als wir da waren, habe ich wieder ein paar Sprüche gehört, die reichen fürs Leben.«


    »Was denn?«, wollte Sugar wissen.


    Wischnewski sah sie an. »Alter«, sagte er dann. »Welcher Arzt hat dir denn die Frau verschrieben? So geile Beine. Die könnte mir die ganze Nacht ins Gesicht pissen. Für die will ich auch einen Krankenschein.«


    »Krankenschein?«, fragte Sugar.


    »Ja, genau. Willst du noch mehr hören?«


    Sugar schüttelte den Kopf.


    


    »Mein Sohn?«


    Nadja Zeughoff und Sükriya Erdogan standen vor dem schmalen Reihenhaus in Berlin Schmargendorf. Die grauhaarige Frau vor ihnen schüttelte den Kopf. Hinter ihr flackerte das diffuse Licht eines Fernsehers durch eine angelehnte Glastür. Der Ton war nur undeutlich zu vernehmen. »Was ist mit meinem Sohn? Mein Sohn ist Kommissar.«


    Nadja sah die Frau mitleidig an, hielt ihre Gesichtszüge aber streng unter Kontrolle. Die Frau spürte genau, um was es ging. Aber sie wagte nicht, es auszusprechen. Es war kurz vor Mitternacht. Auf dem Klingelschild stand der volle Vorname mit ausgeschrieben: Elisabeth Kramer.


    »Er ist tot«, sagte Nadja, so behutsam sie konnte.


    Die alte Frau wich keinen Zentimeter zurück


    »Tot«, sagte sie dann. »Wieso tot?«


    »Es handelt sich wahrscheinlich um ein Tötungsdelikt, Frau Kramer.« Diesmal war es Sugar, die sprach.


    »Ja?« Jetzt machte Frau Kramer einen Schritt rückwärts in ihre Wohnung.


    Das Licht des Fernsehers fiel plötzlich von hinten schwach auf ihr Haar und ließ es etwas unwirklich schimmern.


    »Ralf ist ermordet worden«, sagte sie. »Das denkt man ja immer…« Sie unterbrach sich und streckte plötzlich einen Arm aus. »Aber, bitte kommen Sie doch herein. Sie sind sicher Kolleginnen.«


    Nadja und Sugar steckten ihre Dienstausweise wieder ein, die sie zur Begrüßung beide in der Hand gehalten hatten.


    Plötzlich schossen der Frau Tränen in die Augen.


    »Ralf war mein Sohn.«


    Ein undefinierbares Geräusch kam aus ihrer Kehle. Es klang wie eine Mischung aus Schluchzen und Husten. »Warum ist er ermordet worden? Was ist mit ihm? Was ist passiert? Warum ist er tot?« Ihre Stimme überschlug sich, während die Fragen nur so aus ihr herausfielen. Auf einmal klang sie hauchdünn, alt und zerbrechlich. »Was ist mit ihm passiert? Wer hat ihn umgebracht?«


    Frau Kramer drehte sich haltsuchend um die eigene Achse. Das Licht auf ihrem Haar zitterte. Sugar nahm sie in den Arm.


    Nadja ging an den beiden vorbei und stieß die Tür zum Wohnzimmer auf. Dort stand eine große, geblümte Couchgarnitur. In der Wohnung roch es nach Blumen.


    Sugar führte Frau Kramer hinterher.


    »Setzen Sie sich doch bitte, Frau Kramer«, sagte Nadja.


    »Ich will nicht sitzen. Ich will wissen, was passiert ist.« Die Frau machte sich von Sugar los und wedelte mit den Armen. »Was ist mit meinem Sohn? Warum werden Polizisten ermordet? Was haben Sie mir zu sagen?«


    Sugar breitete ihre gestählte und massige Gestalt vor der Frau aus. »Wir können Ihnen noch nicht viel sagen. Aber wir möchten Sie fragen, ob Sie uns etwas sagen können. Wir sind auf der Suche.«


    »Auf der Suche? Nach meinem Sohn!« Frau Kramer lachte beinahe hysterisch auf. »Das war ich die ganze Zeit.«


    »Wieso?«, fragte Nadja überrascht.


    »Das verstehen Sie doch nicht.«


    »Warum sollten wir das nicht verstehen?« Nadja ließ sich ungebeten auf einen der geblümten Sessel sinken und sah Frau Kramer fragend an.


    Ralf Kramers Mutter schwieg. Sie ging zum Fernseher und schaltete ihn ab. Auf einmal war es sehr leise im Zimmer. Eine einzelne Straßenlaterne leuchtete vor dem Fenster. Die Gardinen waren vorgezogen und es fiel nur ein sehr schwaches Licht herein. Frau Kramer musste im Dunkeln ferngesehen haben.


    Die Frau setzte sich auf das Sofa. Automatisch griff sie nach einer dünnen Kette an einer Stehlampe und zog daran. Ein warmer Lichtschein verbreitete sich über Sofa und Teppichboden.


    »Frau Kramer«, wiederholte Nadja und für einen Augenblick füllte ihre Stimme die abgenutzte Nacht mit Wärme. »Ihr Sohn ist umgebracht worden. Ihr Sohn ist von Beruf Kriminalkommissar. Wir müssen aufklären, was passiert ist. Was können Sie uns zu ihm sagen? Haben Sie eine Idee?«


    Die alte Frau schüttelte stumm den Kopf.


    »Was meinen Sie, wenn Sie sagen, Sie wären auf der Suche nach Ihrem Sohn gewesen?«, fragte Nadja ruhig weiter.


    Der Fernseher knackte. Dann war es wieder totenstill im Zimmer.


    »Nein«, sagte die alte Frau. »Ralf ist ein guter Junge gewesen.«


    Sugar nickte. Ihre Züge waren weich. »Das sind sie«, sagte sie. »Alle Söhne sind gute Jungen. Aber etwas ist geschehen.«


    »Ich weiß!« Frau Kramer sah Sugar an. »Sie sind keine Deutsche?«


    »Ich bin Deutschtürkin. Ich bin in Berlin geboren, meine Eltern sind Türken. Aber ich bin Deutsche.«


    »Von Ihnen gibt es immer mehr«, sagte Frau Kramer.


    »Sehr viele«, antwortete Sugar. »Wir sind ein Teil der neuen Welt. Und Sie sind es auch als Berlinerin.«


    Frau Kramer schüttelte den Kopf. »Ich nicht mehr. Aber Ralf war es.«


    »Was könnte mit ihm geschehen sein?«, fragte Nadja.


    »Ist er wirklich ermordet worden?«, fragte Frau Kramer zurück, als würde sie sich erst jetzt wirklich der Worte bewusst, die sie gehört hatte.


    »Ja, er wurde vermutlich erschossen«, antwortete Nadja. Von den Schlagwunden sagte sie nichts.


    Frau Kramer sah vor sich hin. Nadja konnte deutlich erkennen, dass sie sich erinnerte. Ihr Blick versank ein wenig in der Vergangenheit, die sie sich vor Augen rief. Bei manchen Leuten war das so. Nicht bei allen. Manche behielten glasklare Augen, wovon sie auch immer sprachen. Frau Kramer gehörte nicht dazu. Sie erinnerte sich mit dem Herzen. Es war ein emotionales Wachrufen.


    »Die Polizei war schon immer sein Traum. Schon als Junge. Wir haben damals in Wilmersdorf gewohnt. Hier um die Ecke, nicht weit.«


    »Wo denn?«, fragte Nadja.


    »Am Rüdesheimer Platz. Bei uns im Haus wohnte auch ein Polizeibeamter. Irgendein höheres Tier, drei Stockwerke über uns. Der wurde jeden Morgen mit dem Wagen abgeholt. Ralf liebte das. Jeden Morgen, bevor ich ihn zur Schule geschickt habe, sah er auf die Straße und sah diesen Wagen ankommen. Er beobachtete richtiggehend, wie unser Nachbar in den Wagen einstieg. Peters hieß er. Ich weiß nicht einmal, was er für eine Stellung hatte. Aber er trug eine Augenklappe. Er hatte ein Auge im Krieg verloren. Ralf beobachtete ihn jeden Tag, wie er in das Auto einstieg. Und er sagte dann: ›Ich will auch mit dem Auto abgeholt werden, Mama!‹ Seit er unseren Nachbarn so gesehen hat, wollte er Polizist werden. Ralf wollte mit dem Auto abgeholt werden.«


    »Wir werden nicht mit dem Auto abgeholt«, sagte Nadja. »Wir fahren selbst zur Arbeit. Mit unseren Privatwagen oder mit der U-Bahn. Ich habe einen Kollegen, der hat gar kein Auto. Der fährt nur öffentlich.«


    »Ich weiß.« Frau Kramer richtete ihren Blick auf sie. »Niemand wird mit dem Auto abgeholt, kein Polizist. Aber Ralf wollte mit dem Auto abgeholt werden, verstehen Sie?«


    »Ja«, sagte Nadja. »Hat er Sie manchmal mit dem Auto abgeholt? Er hatte doch ein Auto?«


    Frau Kramer lachte plötzlich auf. »Ja, natürlich. Er hat ein schönes Auto. Einen SUV. Er hat mich fast immer sonntags zum Eisessen eingeladen. Wir sind zu Monheim gefahren.«


    »Das ist berühmt!«, sagte Sugar.


    Nadja zuckte zusammen. Berühmt war ein großes Wort für ein kleines Eislokal. Aber Nadja wusste, dass die Berühmtheitsdefinition in Berlin anders war als im Rest der Welt. Was in einem Bezirk berühmt war, galt als wichtig. Dafür waren die großen, wirklich berühmten Gebäude, wie der Funkturm oder der Fernsehturm am Alexanderplatz für die Berliner unwichtig im Alltagsleben. Sie waren eben da und man freute sich, wenn man sie nach dem Urlaub wiedersah. Aber man besuchte sie, wenn überhaupt, nur selten. Berlin war ein Dorf aus vielen Dörfern. Berlin war eine Stadt, in der Kleinigkeiten und Ortsteile und das Leben in den Straßenzügen in den Köpfen der meisten Leute mehr zählten, als die großen Dinge. Die großen Dinge wurden in Berlin oft so klein wie Ameisen. Berlin war auch sehr egoistisch. Vor allen Dingen, wenn man an die falschen Leute geriet.


    »Ich mag das Eis da«, sagte Frau Kramer. »Besonders geröstete Mandel.«


    »Da waren Sie dann vermutlich schon, als Ralf noch ein Kind war?«, fragte Sugar.


    »Ja, natürlich.« Frau Kramer sah Sugar an. »Haben Sie Kinder?«


    »Ich mag Kinder sehr gerne«, antwortete Sugar. »Aber ich bin nicht verheiratet. Und ich glaube auch nicht, dass ich so schnell heiraten werde. Ich arbeite als Polizistin und deswegen…«


    »Dann sind Sie wie mein Sohn«, sagte Frau Kramer. »Er wollte auch nicht heiraten.«


    »Nein?«, fragte Nadja.


    »Nein. Er hatte Freundinnen, immer wieder. Aber heiraten wollte er nicht.«


    »Warum nicht? Hätten Sie sich nicht gewünscht, dass er heiratete?«


    »Natürlich hätte ich mir das gewünscht. Aber er wollte nicht. Es hing mit seiner Arbeit zusammen. Er sagte immer, ein verheirateter Polizist, das passt nicht.«


    »War denn sein Vorbild verheiratet, ihr Nachbar? Dieser Peters«, erkundigte sich Nadja.


    Plötzlich wirkte die alte Dame kühl und sehr abweisend.


    »Was?«, fragte sie zurück.


    »Ihr Nachbar, Herr Peters. War er verheiratet?«


    Frau Kramer nickte gleichgültig. »Ja. Aber die Frau hat man nie gesehen.«


    Unvermittelt wechselte sie das Thema. »Ralf war sehr pflichttreu. Er ist es bei seiner Arbeit immer mehr geworden. Er hat sich in dieser Arbeit von der Welt irgendwie abgesondert über die Jahre. Oder sie mit anderen Augen gesehen. Ja, wahrscheinlich war es so.«


    »Haben Sie deswegen gesagt, dass Sie ihn gesucht haben?«


    »Ja, wahrscheinlich«, murmelte Frau Kramer. »Erst wollte er nur mit dem Auto abgeholt werden. Aber dann ist er ganz in seiner Welt verschwunden. Und das war immer mehr die Polizei. Er war so tüchtig.«


    »Es tut mir leid, dass wir Ihnen all diese Fragen stellen müssen, Frau Kramer.« Nadja reichte der Frau die Hand. »Sie sind wichtig für unsere Arbeit. Wir wollen wissen, was passiert ist und warum.«


    »Ich weiß«, antwortete Ralf Kramers Mutter. »Ich weiß das alles von Ralf.« Sie schwieg kurz. »Ich habe oft gedacht, mein Sohn könnte einmal umgebracht werden.«


    »Wieso?«


    »Denkt das nicht jeder, der einen Sohn bei der Polizei hat oder einen Mann?«


    »Nicht unbedingt«, erwiderte Nadja.


    Frau Kramer zuckte schwach die Schultern. »Ich habe es jedenfalls immer gedacht. Er war so besessen von der Polizei. Er hat so viel darüber geredet. Er hat immer nur daran gedacht, seit damals schon. Sein Leben war die Polizei. Er hatte so viele Gedanken dazu in sich. Schon als Kind. Ich konnte dem nicht wirklich folgen.«


    Nadja Zeughoff nahm jedes Wort in sich auf und versuchte es einem Bild von Ralf Kramer zuzuordnen, das sich schwach in ihr abzuzeichnen begann.


    »Hatte er da besondere Themen zur Polizeiarbeit oder zu seinem Leben als Polizeibeamter?«


    »Ja, die hatte er wahrscheinlich. Er hat viel studiert.«


    »Und was war das so?«, hakte Sugar nach.


    Frau Kramer schüttelte unsicher den Kopf. »Die Frage nach der Gerechtigkeit in der Welt. Ich habe das nicht verstanden. Ich wollte das auch nicht hören… Mir war das zu unheimlich!«


    »Was war unheimlich?«


    »Zum Beispiel alles über die Gewalt. Oder wenn er gesagt hat, das Besondere an einem Schutzpolizisten wäre, dass man ihn sofort sieht. Seine Sichtbarkeit hat Ralf das genannt. Wegen der Uniform. Das wäre ein Teil der Macht der Polizei, gesehen zu werden. Und dass man diese Macht fürchten müsse. Aber soll ich mich denn vor einem Polizisten fürchten?«


    »Nein«, sagte Sugar. »Sollen Sie nicht.«


    »Bei Ralf klang das aber so.«


    »Was hat er denn noch so gedacht?«, nahm Nadja Zeughoff den Faden wieder auf.


    Frau Kramer dachte nach. Dann nickte sie schwerfällig. »Einmal hat er mir gesagt, die Polizei hätte eine unmögliche Arbeit zu verrichten. Weil man als Polizist der Kriminalität vorbeugen müsse und natürlich die Verbrecher überführen und verhaften. Aber gegen die Ursachen von allen Verbrechen könne man gar nichts tun. Da würde auch noch so viel Polizei nicht helfen. Sie wären immer in der Unterzahl. Und ich glaube, das stimmt. Bei den Nazis und in der DDR gab es auch die totale Überwachung, aber dadurch ist kein Mensch besser geworden. Es gab nie genug Aufrechte!«


    Nadja ließ das letzte Wort außer Acht und nickte. »Man nennt das die Wurzel-Ursachen«, sagte sie. »Und die Mission Impossible.«


    »Ja, genau!«, rief Frau Kramer. »So hat Ralf das auch genannt, wie diesen Agentenfilm. Aber was soll denn das heißen?«


    Nadja sah sie an. »Die Polizei hat keinen Einfluss auf die Bedingungen, unter denen wir leben. Arbeitslosigkeit, Familien-Konflikte, Vertreibung, Gewaltherrschaft oder Armut, das sind die wesentlichen Ursachen oder Wurzeln des Verbrechens. Und die ändert die Polizei nicht, egal, wieviel Mitarbeiter sie hat. Es geht um die Grenzen unserer Arbeit.«


    Frau Kramer sah die Hauptkommissarin an. »Ja! Jetzt erinnere ich mich. Und das wollte ich nicht hören, weil– dann sieht doch alles so schwarz aus. Dann wird das doch alles so sinnlos…« Sie schwieg und schloss die Augen. »Aber das ist es jetzt sowieso«, flüsterte sie.


    Sie sah auf und konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten.


    Dann stand sie auf und ging voraus zur Tür.


    


    Als Nadja und Sugar aus dem Haus traten, traf sie helles Licht. »Hauptkommissarin Zeughoff!«, fragte eine metallisch klingende, etwas hektische Stimme. »Sie kommen gerade von der Mutter Ihres toten Kollegen, Kommissar Ralf Kramer. War es Mord?«


    Nadja starrte in die Kamera. Der Fragende hielt sie selbst auf der Schulter. Auf dem Gehäuse war ein kleiner, aber sehr leuchtstarker Strahler befestigt, dessen Licht sie mitten ins Gesicht traf. Trotzdem erkannte sie die hoch aufgeschossene, schlanke Gestalt dahinter sofort.


    »Sheriff, wie kommen Sie hierher?«


    »Ich mache nur meine Arbeit«, entgegnete der Reporter mit einem breiten und irgendwie vollkommen androgynen Lächeln. Dann setzte er noch einmal an: »Hauptkommissarin Zeughoff, es heißt, dass Sie hier unterwegs sind, bei der Mutter Ihres toten Kollegen, weil dieser ermordet wurde. Was können Sie uns dazu sagen?«


    Nadja schwieg


    »Die Polizei ist ratlos!« Sheriff schwenkte über das Reihenhaus.


    »Wie haben Sie die Adresse rausbekommen?« Sugar trat vor und hielt die Kamera zu. »Das Haus bleibt draußen!«


    »Adressen sind nicht das Problem. Das Problem ist, warum wurde heute Abend einer Ihrer Kollegen ermordet?« Die Kamera des Einmann-Reporterunternehmens wurde geschmeidig zurückgezogen und dann wieder auf Nadja gerichtet.


    »Wir wissen noch nicht, was passiert ist«, entgegnete Nadja Zeughoff.


    Sheriff zeigte weiter sein breites Dauerlächeln.


    »Und Sie, Kommissarin Erdogan?« Plötzlich richtete er seine Kamera auf Sugar. »Was wissen Sie in diesem Fall?«


    Sugar antwortete nicht. Sie ging zu ihrem Wagen und öffnete die Tür, dann stieg sie ein. Von innen machte sie auch Nadja auf.


    »Keine Antwort ist auch eine Antwort!«, sagte Sheriff scharf.


    Der Reporter roch nach Männerparfüm. Und das mitten in der Nacht. Der Geruch nach »The Scent« war deutlich. Verschaffte ihm diese Duftnote bei seinen Presseermittlungen irgendwo Eintritt? Nadja schüttelte den Kopf. Marc Sheriff war eine Pest, die die Berliner Mordkommissionen immer wieder verfolgte.


    Sie ging ebenfalls zum Wagen, zog die Beifahrertür weiter auf und verschwand im Inneren.


    


    »Was sollte das heißen, was seine Mutter gesagt hat?«


    Nadja sah zu, wie Sugar den Wagen die Mecklenburgische Straße hoch, vorbei am Kraftwerk Wilmersdorf in Richtung Kurfürstendamm lenkte, und versuchte währenddessen, die Störung durch den aggressiven Reporter aus ihren Gedanken zu wischen und sich wieder auf den Fall zu konzentrieren.


    »Was bedeutet das: Er ist in seiner Welt verschwunden? Verschwindest du in deiner Arbeit?«


    Sugar schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Vielleicht hat er sich auch vor seiner Mutter aufgespielt. Dass er es geschafft hat, seinen Traumberuf zu bekommen. Oder er war einfach stolz darauf. Sag mal, hatte Kramer oft wechselnde Freundinnen? Das klang so.«


    »Kann sein. Warum auch nicht?«, meinte Nadja. »Er war klug, redegewandt, guter Sportler, belesen, bindungsunwillig.« Sie überlegte.


    Sugar bog in die Detmolder Straße in Richtung Schöneberg ab. Nadja hatte ihren Wagen am Tatort gelassen und Sugar würde sie dort absetzen, ehe sie selbst nach Hause fuhr.


    »Er hat mich auch mal angemacht«, fügte Nadja dann hinzu. »Ich glaube, er hat es bei jeder probiert.«


    »Aber so, wie der verprügelt worden ist, war das keine Frau«, meinte Sugar.


    »Wenn er nicht zuerst erschossen worden ist«, entgegnete Nadja. »Das wissen wir noch nicht. Hat er dich nie angemacht?«


    »Nein! Wie hat er dich denn angemacht?«


    »Normal«, antwortete Nadja. »Er wollte sich mit mir in der Mittagspause treffen.«


    »Und?«


    »Kein und. Ich habe Nein gesagt. Und er hat nie wieder gefragt.«


    »Das ist doch noch keine Anmache«, grinste Sugar. »Das ist eine normale Mittagspause.«


    Nadja nickte. »Kann sein. Es hat sich aber so angefühlt.«


    »Okay! Und das Blut vorne in der Wohnung, was denkst du dazu? Ich meine, das war doch kein Kampf. Der saß im Sofa und war so zugerichtet. Wieso war dann im Flur noch mal Blut?«


    »Vielleicht von jemand anderem«, sagte Nadja. »Da müssen wir abwarten.«


    »Ich verstehe das nicht«, beharrte Sugar. »Kein Kampf, aber vorne ist alles voller Blut. Und Kramer hatte keine Abwehrverletzungen. Das passt nicht. Wenn er dafür verantwortlich ist, dass da vorne Blut war, müsste man ihm das ansehen. Und wenn er da vorne geblutet hat, müsste da eine Blutspur zum Sofa sein.«


    »Wer auch immer da reinkam, ist scheinbar von Kramer selbst reingelassen worden«, erwiderte Nadja. »Oder hatte einen Schlüssel.«


    »Und warum ist dann Blut da vorne?«, widersprach Sugar. »Hat Kramer etwa an der Tür gewartet? Und dann ohne Kampfspuren jemanden angegriffen? Das passt nicht!«


    »Es kann auch eine alte Blutspur sein«, hielt ihr Nadja entgegen.


    »Glaube ich nicht«, murmelte Sugar. »Da war jemand. Mann oder Frau, das wissen wir nicht. Oder mehrere. Aber irgendwas passiert im Flur und dann?«


    »Keine Ahnung«, sagte Nadja.


    »Vielleicht stand er also da und hat von da aus angegriffen?«, schlug Sugar vor.


    »Womit denn? Seine Waffe lag im Safe«, widersprach Nadja. »Das macht keinen Sinn.«


    »Wenn es eine Frau war, die er erwartet hat, vielleicht schon.«


    »Warum soll er eine Frau anspringen von hinter der Tür? Und sie verletzen?«


    Sugar zuckte die Schultern. »Wenn das sein sexuelles Ding war?«


    »Das wäre sehr schräg.«


    »Du hast doch gehört, was Wischnewski vorhin erzählt hat«, gab Sugar zurück. »Es gibt die komplett blödesten Nummern. Und sowas läuft auch auf Absprache. Das kann verabredet gewesen sein. Und dann ist es schief gelaufen.«


    Nadja schwieg.


    »Wenn einer so zugerichtet wird, ist das schon ziemlich wild«, sagte Sugar. »Da steckt viel Gewalt drin, viel Hass, viel Emotion oder viel Lust.«


    »Ja«, sagte Nadja. »Tut es wahrscheinlich. Es ist eine Theorie. Spinn du das bitte weiter aus. Wir besprechen das morgen. Ich habe da noch was anderes. Er wollte mit dem Auto abgeholt werden. Wolltest du jemals mit dem Auto abgeholt werden?«


    »Klar, von ’nem Typen. Du nicht?«


    »Nein, ich wollte mein eigenes Auto.«


    Sugar lachte. »Klar, Frau Zeughoff!«


    Nadja warf Sugar einen kurzen Blick zu. »Der kleine Ralf wollte, dass er mit dem Auto abgeholt wird. Warum will man mit dem Auto abgeholt werden?«


    »Ist halt was Besonderes«, erklärte Sugar. »Da kommt jemand extra für dich. Ein Typ oder eben ein Fahrer. Macht macht sexy. Passt übrigens auch in meine Theorie.«


    »Als Junge willst du doch noch nicht sexy sein«, überlegte Nadja. »Oder er war extrem frühreif.«


    »Oder er fand einfach Autos geil!« Sugar lachte dunkel. »So richtig liebenswert klang das nicht, was die Mutter gesagt hat.«


    »Sie hat gesagt ›pflichttreu‹«, erinnerte sich Nadja. »Also, ab und zu eine Freundin für ein bisschen Sex.«


    »Oder viele Freundinnen für viel. Und vielleicht besondere Spiele. Ich prüfe das, ob er im Internet unterwegs war. Oder in den entsprechenden Klubs. Vielleicht stand er ja wirklich auf Gewalt. Und es gibt genug Frauen, die tun das auch.«


    »Die kommen zu ihrem Freund, um sich an der Tür blutig schlagen zu lassen?« Nadja rümpfte die Nase.


    »Bleib objektiv«, sagte Sugar. »Vielleicht war das ein Unfall.«


    »Unmöglich!«, meinte Nadja. »Dann hätte er öfter so ausgesehen. Aber Kramer hat nie zerschlagen ausgesehen. Und da war auch nur für einmal Blut auf dem Boden im Flur.«


    »Stimmt«, gab Sugar zu. »Vielleicht war er der Dominante und hat die Falsche erwischt.«


    »Oder den Falschen«, sagte Nadja. »Obwohl, schwul wirkte er nicht.«


    »Fast jeden Sonntagnachmittag Eis essen mit der Mutter«, meinte Sugar. »Er war auch ein ganz lieber Bubi.«


    Nadja sah wieder aus dem Fenster. Sie kamen an die Ampel Blissestraße, die gerade auf Grün schaltete.


    »Fahr doch mal rechts«, sagte sie plötzlich. »Frau Kramer hat gesagt, er ist am Rüdesheimer Platz aufgewachsen. Lass uns noch einen Blick dahin werfen. Ich war da lange nicht mehr.«


    Sugar sah in den Rückspiegel und bog dann, ohne zu blinken, nach rechts ab.


    


    Die Straßenlaternen zwischen den hohen Bäumen um den Rüdesheimer Platz leuchteten schwach, und der kleine Park in der Mitte war in tiefe Dunkelheit gehüllt. In den vier den Platz umschließenden Straßen lagen Geschäfte.


    »Hier ist nichts, das ist einfach nur dunkel hier«, Sugar fuhr einmal um den Rüdesheimer Platz herum.


    »Lass uns ein paar Schritte machen«, bat Nadja.


    Sugar fuhr auf eine Ecke am Bürgersteig und hielt. Sie stiegen aus. In den Bäumen raschelte Nachtwind.


    »Schöne Häuser«, sagte Nadja. »Die sehen anders aus als sonst in Berlin.«


    »Aber auch ein bisschen leblos. Und irgendwie protzig. Ich finde das spießig.« Sugar sah auf die herrschaftlich wirkenden Mehrfamilienhäuser, die wie eine Mischung aus Villen und überdimensionalen Puppenhäusern wirkten. Vor jedem Haus lag ein zum Haus hin ansteigender Vorgarten.


    »Hier ist Kramer also groß geworden.« Nadja blieb stehen, holte ihr Smartphone hervor und suchte etwas. Sie las und machte den Bildschirm wieder dunkel. »Die Häuser sind in Anlehnung an englischen Landhausstil erbaut.«


    Sie gingen weiter.


    Am Ende des Platzes lag ein Spielplatz hinter Büschen. Im Licht einer Straßenlaterne leuchtete der Sand graugelb.


    »Ob es den damals schon gab?«, überlegte Nadja.


    Sie gingen über den Spielplatz in den Park hinein. Am anderen Ende ragte ein hohes Denkmal auf. In der Dunkelheit sah es aus wie ein riesiges Pferd, das sich auf einem Felsen aufbäumte. Darunter befand sich ein flaches Brunnenbecken.


    »Damals war das bestimmt einfach ein Platz mit einer Wiese und dem Brunnen«, dachte Sugar laut. »Als Kramer aufgewachsen ist, gab es nicht so viele Spielplätze in West-Berlin. Damals war so ein Park mehr für Erwachsene.«


    Im Näherkommen sah Nadja, dass neben dem Pferd noch eine riesige nackte Männerfigur stand. »Er wollte Polizeibeamter werden, weil er gesehen hat, dass besondere Polizeibeamte mit dem Auto abgeholt werden. Ist das normal? Also, ich hatte andere Gründe.«


    »Ich auch«, nickte Sugar. »Aber jedem das Seine.«


    Sie sahen sich kurz um und gingen dann außen um den Platz zurück zum Wagen.


    An der Ecke kamen sie an einem Spielzeugladen vorbei. Nadja Zeughoff blickte auf die Kasperpuppen, Murmelbahnen und bunten Xylophone, die im Nachtlicht des Schaufensters glänzten. Was Vivien wohl zu einem Xylophon gesagt hätte? Sie lächelte kurz.


    »Was hat denn ein Polizeibeamter noch so Besonderes für einen Jungen?«, fragte sie Sugar.


    »Eine Pistole«, antwortete Sugar sofort. »Und sein Vorbild hatte eine Augenklappe.«


    »Dann sah er aus wie ein Pirat«, murmelte Nadja. »Nein«, fügte sie dann plötzlich hinzu. »Die Pistole ist nicht, was man zuerst sieht. Das Erste ist die Uniform. Das hat seine Mutter doch auch gesagt.«


    »Die Uniform?« Sugar lachte. »Welcher Junge steht denn mehr auf Uniformen als auf Waffen? Und außerdem hat Frau Kramer auch nichts von einer Uniform erwähnt bei diesem Peters. Sie hat gesagt ein hoher Beamter. Aber von Pistolen hat sie auch nichts gesagt. Nur das mit dem Auto.«


    »Das mit der Uniform stand in Zusammenhang mit der Macht der Polizei«, entgegnete Nadja. »Und seine Mutter hat gesagt, dass er auf Theorie stand. Das ist ungewöhnlich für einen aus der Mordkommission. Das sind doch alles Praktiker, wie wir. Wir müssen morgen früh bei den Kollegen genauer erfragen, was Kramer für ein Typ war. Und mich interessiert, was Kramers Traum war. Und wie der seine Wirklichkeit beeinflusst hat.«

  


  
    Sonntag

  


  
    3.


    Sonntagfrüh waren die Straßen der Schöneberger Wohngegend noch stiller und verlassener als in der Samstagnacht. Jedenfalls kam es Nadja Zeughoff so vor. Es war überhaupt kein Auto unterwegs


    Nach einer kurzen Nachtruhe war sie von Viviens Stimme aufgewacht, eher hochgeschreckt. Sie hatte ihrer Tochter die Windeln gewechselt und sich dann mit ihr auf dem Schoß an den Küchentisch gesetzt. Jochen war ebenfalls in der Küche erschienen und so hatten sie zu dritt gefrühstückt. Auch, wenn Nadja nur Kaffee getrunken hatte. Schwarz wie immer, aber dafür kolumbianischen Kaffee, der in seinem Aromenreichtum vielfältiger schmeckte als die meisten Weine.


    Jochen hatte sich nicht nach ihrer Arbeit erkundigt. Das tat er so gut wie nie. Nadja redete auch nicht gerne darüber. Stattdessen hatte er sie gefragt, ob sie wirklich nichts essen wollte. »Vivien sieht das doch, wenn du morgens nichts isst. Das ist die wichtigste Mahlzeit.«


    Um einer Diskussion auszuweichen, hatte Nadja sich ein Croissant aufgebacken und in den Kaffee getunkt. Es war viel zu fett, aber es rutschte besser durch die Kehle als irgendetwas anderes.


    Jetzt lag es ihr im Magen. Nadja hatte schon lange rausgefunden, dass sie sehr wenig Nahrung brauchte und trotzdem topfit war. Ihrer Meinung nach wurde Essen im Großen und Ganzen überschätzt. Obwohl sie sehr genügsam aß, war die Hauptkommissarin geistig und körperlich hundertprozentig leistungsfähig, ausdauernd und wach.


    Berlin dagegen schien noch zu schlafen.


    In der Ebersstraße war bis auf einen Mann mit seinem Hund niemand zu sehen. Nadja fand einen Parkplatz und fuhr in die schmale Lücke.


    Eine Minute später klingelte sie an der Haustür der Nummer 10im Erdgeschoss. Nach einer Weile ertönte eine Stimme durch die Gegensprechanlage.


    »Hallo? Was ist denn los?«


    »Kriminalpolizei«, sagte Nadja. »Hauptkommissarin Zeughoff. Frau Glutsch, entschuldigen Sie, dass ich so früh störe, aber könnte ich Sie bitte kurz sprechen?«


    »Kriminalpolizei?«, kam es unsicher zurück. »Was ist denn los?«


    »Würden Sie mich bitte ins Haus lassen? Ich möchte nicht von der Straße aus mit Ihnen sprechen. Es geht um einen Ihrer Nachbarn.«


    Der Summer ertönte.


    Nadja drückte die Tür auf und betrat den Hausflur. Rechts von ihr öffnete sich die Tür. Auf dem Klingelschild daneben stand der Nachname mit einer Initiale davor: M. Glutsch.


    »Ja?« Eine Frau um die Mitte 30mit langen, verstrubbelten braunen Locken sah Nadja misstrauisch an. »Haben Sie einen Ausweis?«


    Nadja hielt ihn bereits in der Hand und zeigte den Dienstausweis vor.


    »Kriminalpolizei? Nee, oder?« Die Frau trug einen Bademantel und hielt die Arme vor der Brust überkreuz. Sie fasste sich mit einer Hand an die Schulter.


    »Ja«, sagte Nadja. »Frau Glutsch? Darf ich reinkommen?«


    Die Frau im Morgenmantel nickte und machte den Weg frei. Sie wies auf eine Tür gleich links vom Eingang. Dort ging es in die Küche. Die Wohnung im Erdgeschoss war gänzlich anders geschnitten als die von Kramer. Nadja ging in die Küche.


    »Darf ich mich setzen?«


    »Ja. Wollen Sie Kaffee?«


    »Nein, danke!« Nadja setzte sich an einen winzigen Küchentisch. »Aber machen Sie sich ruhig einen.«


    Die Frau hantierte mit Pulver und Wasser. Nadja wartete ab. Als sie fertig war, und Frau Glutsch sich ihr zuwandte, sagte sie: »Wie lautet denn bitte Ihr Vorname?«


    »Maria, wieso? Werde ich hier verhört?«


    »Nein. Ich ziehe nur ein paar Erkundigungen ein. Es geht um Ihren Nachbarn Ralf Kramer. Er ist umgebracht worden.«


    Die Frau schwieg.


    »Wo waren Sie gestern Nacht, Frau Glutsch?«


    »Ich werde ja doch verhört.«


    Nadja schüttelte den Kopf. »Es ist eine Routinefrage. Aber wenn Sie sie bitte beantworten könnten.«


    »Ich war mit einer Freundin unterwegs. Im Cabaret, im Chamäleon. Und danach waren wir vietnamesisch Essen.«


    »Kann Ihre Freundin das bestätigen?«


    »Natürlich!« Maria Glutsch schüttelte verärgert den Kopf, fügte dann aber achselzuckend hinzu: »Ich habe auch noch die Eintrittskarte in meiner Tasche.«


    Nadja ließ sie sich zeigen und notierte sich Namen und Telefonnummer der Bekannten. Dann fragte sie: »Kannten Sie Herrn Kramer, Frau Glutsch?«


    »Ja«, nickte diese. »Ich meine, nein, eigentlich kannte ich ihn nicht. Aber er war ja einer der Nachbarn. War das ein richtiger Mord?«


    »Ja«, sagte Nadja.


    »Hier im Haus?«


    Nadja Zeughoff nickte.


    Plötzlich sah die Frau ängstlich aus. »Dann war hier ein Mörder?«


    »Es steht nicht zu erwarten, dass der Täter wieder auftaucht und Ihnen etwas zuleide tut«, versuchte Nadja zu beruhigen. »Ich bin hier, weil ich Nachforschungen über das Opfer anstelle. Was wissen Sie über den Kramer?« »Nichts«, sagte Maria Glutsch, sah dabei aber zu Boden.


    »Gibt es gar nichts, das vielleicht weiterhelfen könnte?«, fragte Nadja nach. »Kennen Sie seine Besucher? Haben Sie ihn je in Begleitung gesehen? Haben Sie etwas gehört? War mal irgendetwas ungewöhnlich?«


    »Ich spioniere meinen Nachbarn nicht nach!« Die Frau sah wieder empört auf. »Ich kenne die alle kaum. Und Herrn Kramer habe ich nur mal an den Mülltonnen getroffen.«


    »Wo stehen die?«


    »Hinten im Hof.«


    Nadja hörte dem Gluckern der Kaffeemaschine zu. »Haben Sie nie jemanden bei ihm gesehen?«


    »Nein. Mal auf der Treppe vielleicht. Da waren schon mal Leute, ein-, zweimal.«


    »Was für Leute?«


    Maria Glutsch überlegte. »Ich würde sagen, eher Frauen.«


    Nadja beugte sich vor. »Können Sie die beschreiben?«


    Die Frau lächelte. »Nein. Ich habe die höchstens einmal gesehen. Der hatte keine feste Beziehung, wenn Sie mich fragen.«


    »Also eher wechselnde Beziehungen?«


    »So würde ich das auch nicht sagen.« Maria Glutsch zog die gläserne Kanne aus der Kaffeemaschine hervor und goss sich eine Tasse ein. »Wollen Sie wirklich nicht?«


    Nadja schüttelte den Kopf.


    Maria Glutsch schob die Kanne zurück in die Maschine und der Kaffee lief weiter. Kramers Nachbarin nahm einen Schluck. Diese erste Tasse musste ziemlich stark sein, dachte Nadja.


    »Für mich waren das eher so One-Night-Stands«, fuhr Maria Glutsch fort.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Das war mehr so ein Gefühl.«


    »Hatte das mit Ihrer Begegnung an den Mülltonnen zu tun?«, erkundigte sich Nadja.


    Frau Glutsch trank Kaffee und nickte.


    »Bei den Mülltonnen, haben Sie da miteinander geredet?«


    Maria Glutsch nickte wieder und setzte die Tasse ab. »Ich wollte den auch nicht unbedingt sehen«, sagte sie dann. »Er hat mich angegraben.«


    »Was wollte er?«


    »Mit mir ins Bett.«


    Nadja sah die Frau an. Mit ihren langen Locken sah sie überdurchschnittlich gut aus und wirkte dazu ausgesprochen sportlich. Inzwischen wirkte sie um einiges munterer als zu Beginn. Nadja holte Luft und der Kaffeeduft stieg ihr in die Nase. »Entschuldigen Sie meine offene Frage, aber passiert Ihnen das häufig, dass ein Mann Sie auf diese Art anspricht?«


    »Na ja«, Maria Glutsch zuckte die Schultern. »Ist jetzt nicht das Allerneueste für mich. Aber das war auch nicht direkt. Das war nur… Ich hatte das Gefühl, er wollte Sex mit mir, als er mich in meiner Uniform gesehen hat.«


    »In Ihrer Uniform?«


    »Ja, ich bin Busfahrerin, und er hat mich in meiner Uniform gesehen. Ich hatte den Eindruck, er steht da drauf.«


    »Auf Uniformen?«, fragte Nadja überrascht.


    »Ja«, nickte die Frau. Sie musterte Nadja.


    Nadja ließ den Blick ruhig über sich ergehen. Ihre dunkelblonden Haare und ihre markanten Wangenknochen wirkten auf viele Frauen unscheinbarer als auf Männer, das wusste sie. Jochen hatte ihr einmal gesagt, dass ihre Gesichtszüge ihn auf den ersten Blick völlig kalt gelassen und auf den zweiten verrückt gemacht hatten. »Du hast sowas unglaublich Starkes«, hatte er damals gesagt. »Du bist eine Frau wie Feuer, man kann dich irgendwie nicht gleich erkennen. Aber wenn man dich einmal wirklich gesehen hat, dann brennt es für immer.«


    Maria Glutsch lächelte plötzlich. »Kennen Sie das nicht?«, fragte sie Nadja. »Haben Sie keine Uniform?«


    »Nein«, gestand Nadja Zeughoff.


    Maria Glutsch zuckte die Schultern. »Ich trage jeden Tag Uniform und es gibt viele Männer, die darauf stehen. Die finden das scharf. Und bei dem war das ganz eindeutig auch so.«


    »Wie genau ist das Zusammentreffen mit ihm abgelaufen?«


    »Wir haben uns bei den Mülltonnen getroffen. Und dann hat er mir die Tür zum Hausflur aufgehalten. Als ich rein bin, ist er stehen geblieben. Er hat mich nicht angefasst, aber es war eng. Und er wollte wissen, ob wir mal einen Kaffee zusammen trinken.«


    »Einen Kaffee«, wiederholte Nadja.


    »Genau. Aber in seinem Blick war mehr als Kaffee, verstehen Sie? Das war klar.«


    Nadja nickte. »Und dann?«


    »Ich hatte keinen Bock da drauf. Ich meine, der sah nicht schlecht aus. Aber eine Affäre mit einem Nachbarn… Dann klingelt der vielleicht dauernd. Und wenn so einer klingelt…« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wissen Sie, ich trage meine BVG-Uniform schon bei der Arbeit. Da muss ich die später nicht auch noch anziehen.«


    Maria Glutsch hob ihre Tasse und nahm noch einen kräftigen Schluck. Sie zog die Nase kraus beim Trinken. Der Kaffee war wahrscheinlich nicht nur sehr stark, sondern auch noch sehr heiß. Sie stellte die Tasse ab.


    »Und das war es dann auch. Danach hat der nie wieder gefragt oder geguckt. Der hat schon verstanden. Vielleicht war er in dem Moment auch einfach nur gerade geil.«


    Die deutliche Wortwahl der BVG-Beamtin erstaunte Nadja. So offen hätte sie sich nicht ausgedrückt.


    »Okay«, sagte die Hauptkommissarin. »Kaffeetrinken und Uniform. Und vielleicht war er geil.«


    Maria Glutsch nickte.


    »Und sonst war nichts?«, fragte Nadja abschließend.


    Maria Glutsch schüttelte den Kopf. »Nein. Rein gar nichts. Ich habe nie wieder mit ihm geredet.«


    Nadja Zeughoff wartete noch einen Augenblick ab. Dann erhob sie sich und sagte der Busfahrerin auf Wiedersehen.


    Für einen Moment dachte sie, sie hätte Maria Glutsch gerne noch in ihrer Uniform gesehen. Aber dann verkniff sie sich diese Bitte.


    Es hätte gewirkt, als hätten alle Kripobeamten dieselbe Vorliebe.


    


    »Er stand auf Uniformen?« Sugar sah Nadja ein wenig empört an. »Was heißt, er stand auf Uniformen?«


    »Na ja, eben das, was es heißt«, sagte Nadja. »Dass er Uniformen anziehend fand.«


    »Aber was genau bedeutet es, auf Uniformen zu stehen?« Sugar streckte ihre vollen Brüste vor. Nadja Zeughoff und ihre Kollegin standen beide mit einem Pappbecher Kaffee vom Bäcker gegenüber im Treppenhaus des LKA in der Keithstraße. Die bunt gestrichenen Wände mit den immer wieder andersfarbig ausgemalten Kassetten des alten Gebäudes ragten um sie herum auf wie riesige, leere Bilderrahmen. Manchmal kam sich Nadja Zeughoff hier vor wie auf der Bühne eines alten Theaters.


    »Welcher Mann steht denn auf so was?«, räusperte sich Sugar. »Männer stehen auf ganz andere Dinge. Und wieso warst du so früh schon da?«


    »Offenbar gilt das nicht für alle Männer«, erwiderte Nadja. »Und ich wollte da durchs Haus sein, bevor jemand vielleicht für den Sonntag aus dem Haus geht. Die Leute waren nicht gerade begeistert. Aber sie haben es alle eingesehen. Es ging auch ziemlich schnell. Außer bei der Glutsch habe ich aber nichts rausgefunden. Die kannten den Kramer alle überhaupt nicht. Die wussten nur, dass er bei der Polizei war. So was spricht sich immer schnell rum. Und dass er keine feste Freundin hatte. Das weiß auch immer jeder. Besonders die alten Ladies.«


    Sugar nickte und trank einen Schluck. »Aber du willst mir doch wohl nicht erklären, dass ein Mann auf eine Frau abfährt, nur weil sie eine Uniform anhat.«


    »Doch«, gab Nadja zurück. »So einfach ist das. Kannst du dir das bei Kramer nicht vorstellen?«


    »Natürlich kann ich das. Aber ich finde es blöd.« Sugar schnaufte.


    »Es ist genauso blöd, wie ein Mann, der auf dicke Titten steht«, sagte Nadja. »Und darum ist es nicht blöd. Es ist normal.«


    »Ja, ich weiß.« Sugar sah an sich herunter. »Ich trage aber leider keine Uniform. Vielleicht würde ich damit eine Menge Männer anmachen.«


    »Ganz bestimmt!« Nadja grinste. »Eine Menge Männer und auch alle, die nicht nur auf Uniformen stehen!«


    »Ach, scheiß drauf«, sagte Sugar. Aber sie leckte sich dabei über die Lippen.


    »Oder auch nicht«, Nadja Zeughoff grinste noch etwas breiter.


    Plötzlich lachte Sugar auf. »Eine Menge Männer oder eine Menge Männer nicht. Da könnte man einen Zungenbrecher draus machen.«


    »In jedem Fall ist das ein Unterschied«, sagte Nadja. »Ich meine, sag den Satz mal mit Frauen.«


    »Eine Menge Frauen oder eine Menge Frauen nicht?« Sugar schüttelte den Kopf. »Das ist kein Zungenbrecher. Das rollt nicht so gut über die Lippen.«


    »Das meine ich auch nicht«, Nadja wurde ernst. »Aber eine Menge Frauen oder nur eine. Oder auch keine. Das ist eine andere Art von Leben. Und bei Kramer sieht es so aus, als hätte er eher eine Menge gehabt.«


    »Gehabt!« In Sugars Augen glomm es wieder wütend auf.


    Nadja sah sie an und fragte sich, ob sie wegen des toten Kollegen wütend war oder wegen des Wortes »gehabt«.


    »Du stehst auf Männer, oder?«


    »Wahrscheinlich schon«, antwortete Sugar. »Aber nicht, wenn die auf ne Menge Frauen stehen. Das tut doch keine. Meistens jedenfalls.«


    »Das denke ich auch«, gab Nadja zu. »Jedenfalls müssen wir das überprüfen. Und wenn er irgendwie auf Fetischsex stand, müssen wir das auch rausfinden.«


    »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«, erkundigte sich Sugar.


    Nadja zuckte die Schultern. »Kann sein, ich kenne mich in der Szene nicht aus. Aber es ist ein Anhaltspunkt.«


    »Okay«, meinte Sugar. »Ich kenne mich da auch nicht aus. Aber ich kümmere mich darum. Und sonst hast du bei den Nachbarn gar nichts rausgekriegt?«


    »Nein. Sie haben alle gesagt, dass er ein ruhiger, angenehmer Mieter war. Einer hat übrigens auch gedacht, er wäre Tennislehrer.«


    »Wieso das denn?«


    »Er hat Kramer mal mit einer Sporttasche gesehen.«


    »Genau das ist es«, sagte Sugar hart. »Jemand sieht dich mit einer Sporttasche und erzählt, du bist Tennislehrer. Da gibt es überhaupt keinen Zusammenhang. Keinen logischen jedenfalls. Ich glaube, so funktioniert die Welt. Das ist so bescheuert wie mit diesem Lied, das ich früher noch in der Schule gelernt habe. ›C-A-F-F-E-E, trink nicht so viel Kaffee! Nicht für Kinder ist der Türkentrank…!‹ So ein Schwachsinn. Das mussten wir als Kanon singen! Die Deutschen trinken viel mehr Kaffee. Tennislehrer!« Sie nahm noch einen Schluck aus ihrem Pappbecher und verzog den Mund. »Und das hier hat auch nichts mit richtigem Mokka zu tun. Bist du dir sicher, dass diese Maria Glutsch nicht auch so einen Stuss erzählt hat?«


    »Ich denke, ja«, antwortete Nadja. »Sie ist wirklich Busfahrerin, ich habe das überprüft.« Sie sah Sugar nachdenklich an. »Ich habe auch noch ein bisschen im Internet rumgeschnüffelt. Ich war in einigen Foren, wo es um Fetische geht und Uniformen. Da stehen so Sätze wie: ›Es gibt nichts Beglückenderes, als einen Menschen zu kennen, mit dem man sprechen kann wie mit sich selbst!‹«


    »Du meinst, es geht da um Selbstbespiegelung?«


    »Möglich«, nickte Nadja. »Oder das hier: ›Liebe mich dann, wenn ich es am wenigsten verdient habe, denn dann brauche ich es am meisten. Whip!‹«


    »Whip? Peitsche?«


    »Ja«, sagte Nadja. »Einer in dem Forum hat vermutet, um Uniform zu tragen, müsse man die passende innere Einstellung dazu haben. Nur dann würde es echt wirken und diese spezielle Außenwirkung entfalten.«


    »Da ist was dran«, meinte Sugar. »Alle wollen zurück zur Natur, nur nicht zu Fuß! Und wenn es nicht passt, passt es nicht. Aber ehrlich, mir geht das so am Arsch vorbei.«


    Nadja verzog das Gesicht.


    »Was soll das heißen?«, fragte Sugar. »Glaubst du, mein Hintern ist zu dick, als dass mir daran was vorbeigehen könnte?«


    Nadja Zeughoff seufzte. Manchmal konnte Sugar anstrengend sein. »Auf alle Fälle stand Kramer wohl eher nicht unbedingt auf Nazikostüme oder so was.«


    Sugar stieß die Luft aus. »So ein Scheiß würde uns gerade noch fehlen. Wenn da Sheriff oder sonst wer von der Presse drauf kommt.«


    »Der Mord an Kramer ist schon finster genug«, gab Nadja zurück. »Allerdings würde das nicht zur BVG-Uniform passen. Da scheint es in der entsprechenden Szene einige Abgrenzungen zu geben. In seiner Wohnung war auf alle Fälle nichts dergleichen zu finden. Aber wir sollten auch nach getragenen Sachen Ausschau halten. Manchmal ist es für Kleidungsfetischisten entscheidend, ob die Kleidung getragen wurde oder wer der Vorbesitzer war, habe ich gelesen.«


    »Warum hat er die Nachbarin dann nicht wieder angemacht, wenn er da drauf abgefahren ist?«, fragte Sugar.


    »Wir wissen nicht, worauf er wirklich aus war«, meinte Nadja. »Lass uns aber prüfen, ob es mehr Anhaltspunkte in diese Richtung gibt.«


    


    Die Sonntagmorgen-Konferenz begann um 9.30Uhr. Dabei waren Nadja Zeughoff, Sugar, To Go und Lutz Becker.


    Nachdem allerdings das 7. Mordkommissariat drei Stunden später den möglichen Tathergang einmal aus allen erdenklichen Blickwinkeln durchgesprochen hatte, waren sie, was den Ablauf anging, nicht wesentlich weiter als zuvor.


    Es lief immer auf dasselbe hinaus: Kramer öffnete die Tür freiwillig oder jemand hatte den Schlüssel gehabt. Die Verletzung, von der das Blut vorne im Flur stammte, war weiterhin unklar.


    Einen neuen Hinweis aber gab es inzwischen. Und der war bedeutend. Mittlerweise nämlich lag die Analyse vor, dass es sich bei dem Blut im Eingangsbereich nicht um Kramers Blut, sondern um das Blut einer Frau handelte. Und es war kein altes Blut. Leider fand sich die passende DNA nicht in der Datenbank. Die Unbekannte blieb unbekannt.


    Wie das Blut der Unbekannten dorthin geraten war, entzog sich dennoch der Analyse.


    Nach einigem Hin und Her schien es der Gruppe von Ermittlern am wahrscheinlichsten, dass die Unbekannte die Wohnung verletzt betreten hatte. Denn Kramers Körper wies keine Spuren auf, die auf ihn als Täter hingedeutet hätten.


    Vielleicht war sie dort zusammengebrochen?


    Dem aber widersprachen allerdings erneut die fehlenden Blutspuren der Frau an Kramer oder seiner Kleidung. Wenn er der Frau geholfen hatte, hätten sich diese finden lassen müssen.


    Und noch eine Frage tat sich mit dieser Hypothese auf: Warum hatte die Frau Kramer dann erschossen? Wenn sie es gewesen war. Auch das passte nicht. Es sei denn, sie hätte Kramer die Verletzungen in irgendeiner Form angelastet.


    Also ein Eifersuchtsdrama?


    Alternativ konnte Kramer die Frau mit einer Waffe verletzt haben, nur, dass diese nicht aufzufinden gewesen war. Vielleicht hatte die Frau die Waffe aber auch selber mitgebracht. Und dazu eine Pistole?


    Wie war es dann aber zu den Schlagverletzungen in Kramers Gesicht und an seinem Körper gekommen? Hatte eine verletzte Person den Kripobeamten so zurichten können?


    An dieser Stelle kam ein möglicher Dritter ins Spiel.


    Hatte dieser möglicherweise die Frau als Türöffner für Kramers Wohnung benutzt? Wenn, warum hatte die unbekannte Frau dann Kramers Tod in Kauf genommen? Hatte sie seinen Tod gewollt? Oder war sie geflohen, als es zu dem Verbrechen gekommen war? Oder hatte sie doch gemeinsam mit einem möglichen weiteren Täter gehandelt?


    Im Treppenhaus wiederum hatten sich keine Blutspuren mehr gefunden. Das deutete darauf hin, dass die Verletzte mit den blutenden Körperstellen am Boden gelegen hatte, aber nicht so schwer verletzt gewesen war, dass sie später noch weitere Spuren hinterließ.


    Es war und blieb rätselhaft.


    Hatte es überhaupt einen Dritten oder eine Dritte gegeben?


    War die Unbekannte möglicherweise bei Kramer eingesperrt gewesen und hatte sich befreit? Tatsächlich wies zu diesem Zeitpunkt nichts darauf hin.


    Lag ein Sexual-Delikt vor? Hatte die Unbekannte mit Selbstmord gedroht? War eine irgendwie ungewöhnlich geartete sexuelle Situation eskaliert?


    In der Runde herrschte nachdenkliches Schweigen.


    »Kramer stand womöglich auf Uniformen«, sagte Nadja in die Stille hinein. Sie hatte sich den Aspekt bis zuletzt aufgehoben.


    Lutz Becker grinste komisch, und plötzlich sah Nadja den gestrigen Samstagabend wie ein Gemälde von George Grosz vor sich. Ralf Kramer saß in seiner Wohnung und in der Stadt um ihn herum bewegte sich zunächst nur das normale Berliner Leben. Menschen trafen Menschen, Menschen lernten einander kennen, Menschen standen auf dicke oder dünne Ärsche. Schwule und Heterosexuelle, Lesben, müde Menschen und aufgekratzte trafen aufeinander, machten sich etwas vor, jagten aufeinander zu, lebten ihre Fantasien und Vorstellungen aus.


    Dann löste sich einer aus der Masse, entfernte sich immer weiter von ihr. Und dieser eine ging zu Ralf Kramer, schoss ihn zuerst in den Kopf und schlug ihn dann zusammen oder umgekehrt, aber eher in der ersten Reihenfolge, denn es gab keine Abwehrspuren, ermordete ihn, drehte sich um, trug eine Maske ohne Augen, ohne Mund, ohne Gesichtszüge… Nadja konnte nicht sehen, was dieser Mensch sagte, dachte oder fühlte. Nichts. Aber er hatte geschlagen. Zugeschlagen und geschossen.


    Sie dachte an die Jugendlichen auf dem Gasometer. Vielleicht hatten sie doch mehr gesehen, als sie behaupteten. Aber sie hatten nicht eine Person erwähnt. Keine einzige! Wieso hatten diese bekifften Kids überhaupt nichts gesehen? Wahrscheinlich waren sie einfach nicht lange genug vor Ort gewesen. Vielleicht hatten sie auch die Augen nicht auf gehabt. Und eins galt immer: Menschen redeten Blödsinn, Menschen quatschten, Menschen waren unzuverlässig. Menschen wussten nicht, was sie taten. Und Menschen taten etwas, von dem sie nicht wussten, was es bedeutete. Menschen wurden Mörder.


    »Was wissen wir sicher?«, fragte Nadja Zeughoff in die Runde. »Und was können wir sicher ausschließen?«


    To Go hob den Finger wie ein Schüler. »Die Transensache haben wir gestern geklärt. Kramer hat außerdem zuletzt in einem Mordfall ermittelt, bei dem ein Taxifahrer unter Verdacht stand, seinen Bruder, mit dem er die gemeinsame Firma besaß, erwürgt zu haben. Angeblich, weil er sich von diesem ausgebeutet fühlte und um sein Erbe gebracht sah.«


    »Brudermord?«, fragte Lutz Becker. »Das kommt wirklich selten vor.«


    »Aber Brüder können sich ganz schön hassen«, entgegnete To Go. »Ich hasse meinen Bruder zum Beispiel auch.«


    »Du hasst deinen Bruder?«, fragte Sugar.


    »Na ja, hassen ist vielleicht etwas übertrieben. Aber mit ihm zusammenwohnen möchte ich nicht.«


    »Du bist über 40!« Sugar sah To Go zweifelnd an. »Wie kannst du mit über 40noch ein Problem haben mit deinem Bruder?«


    »Ich habe kein Problem mit ihm, sondern nur damit, mit ihm zusammenzuwohnen«, antwortete der Kommissar. »Das ist etwas völlig anderes.«


    »Das ist genau dasselbe«, behauptete Sugar. »Wenn du nicht mit ihm zusammenwohnen kannst, dann ist es egal, ob du es wirklich tust oder es dir nur nicht vorstellen kannst.«


    »Es ist nicht dasselbe«, sagte Nadja. »Das eine ist theoretisch, das andere praktisch.«


    »Da gebe ich dir recht«, sagte To Go. »Zwischen theoretisch und praktisch besteht ein echter Unterschied.«


    »Okay«, sagte Sugar. »Aber was ist das Problem?«


    Lutz Becker sah ein bisschen verständnislos in die Runde. »Was hat das mit dem Fall zu tun?«


    »Es hat damit zu tun, dass einem sein Bruder auf den Sack gehen kann«, sagte To Go. »Und wenn man dann zusammen ein Geschäft hat und der eine fühlt sich über den Leisten barbiert, kann das böse enden.«


    Sugar holte Luft und schüttelte den Kopf. »Und deswegen meint ihr, dass dieser Taxifahrer seinen Bruder erwürgt haben soll?«


    »Das meint hier keiner«, sagte To Go. »Es war nur eine Hypothese. Kramer hat sie aufgestellt. Aber sie hat sich wohl nicht bestätigt.«


    »Welche These?«, fragte Sugar. »Das mit dem Erwürgen?«


    »Nein! Das habe ich doch eben gesagt!« To Go wedelte mit seinen Unterlagen. »Die beiden Brüder hatten zusammen eine Taxifirma, und der Jüngere hätte den Älteren erwürgt haben können, weil er sich von diesem ausgebeutet fühlte und auch noch um sein Erbe gebracht sah. Aber der war es nicht. Es war der angestellte Fahrer des älteren Bruders. Die haben irgendwie die Taxe manipuliert, also das Taxameter. Und außerdem hat der Fahrer nur einen Arm und brauchte so ein Ding, so einen Knauf am Lenkrad und ein extra Gestell an der Gangschaltung, um überhaupt schalten zu können. Und dann kam es zum Streit, weil der Tote dem Fahrer weniger zahlen wollte, und der hat gedroht, ihn wegen der Schwarzfahrten auffliegen zu lassen. Der Fahrer hat das gestanden.«


    »Aber dann ist der Fall doch abgeschlossen?«, stellte Nadja fest.


    »Ich glaube, der ist durch, ja. Aber ich kenne das Ergebnis nur mündlich. Die Akten sind noch in der MK 1. Und nach dem Mord an Kramer bin ich da heute nicht rangekommen. Aber der Reiber aus der 3. hat mir gesagt, dass der Bruder, also der zunächst unter Verdacht stand, von Kramer ziemlich in die Mangel genommen worden ist.«


    Nadja nickte. Kurt Reiber war Leiter der 3. Mordkommission, ein kluger Kopf und aufmerksamer Kollege.


    »Ich überprüfe das.« Nadja stand auf. »Ich will wissen, ob da was dran ist. Erwürgen und erschießen sind zwei verschiedene Sachen. Aber wir müssen das ausschließen. Irgendjemand muss Kramer schließlich ermordet haben.«


    »Du glaubst doch nicht, dass das eine ernste Spur ist?« Lutz Becker sah die Leiterin der MK 7mit einem leichten Kopfschütteln an. »Was soll denn da das Motiv sein?«


    »Doch«, sagte Nadja. »Ich glaube im Moment noch, dass jede Spur eine sehr ernste Spur ist. Und ich will, dass wir jeder nachgehen. Außerdem möchte ich von dir, To Go, dass du alle weiteren Fälle durchgehst, die Kramer in den letzten Jahren hatte. Und dann brauchen wir die restlichen Laboruntersuchungen. Ist er zuerst erschossen oder geschlagen worden?«


    »Die kommen im Tagesverlauf.«


    »Gut.«


    »Was ist mit Männern, die auf Uniformen stehen?« Sugar sah Nadja Zeughoff fragend an. »Soll ich das übernehmen?«


    »Ja, bitte. Und versuch rauszufinden, mit welchen Frauen Kramer Kontakt hatte. Überhaupt alle seine Bekannten. Ich kümmere mich um das Projektil! Ich gehe noch direkt zur Kriminaltechnik. Lutz, was machst du?«


    »Ich helfe To Go mit den Akten. Und wir sollten auch hier im Haus rausfinden, wer ihn besser kannte.«


    Nadja überlegte. Der momentane Fahrplan sah vor, alle Kontakte aus Kramers Privatleben zu finden, dazu seine beruflichen Kontakte und mögliche Akteure, die Kramer in Ausübung seiner Tätigkeit gegen sich aufgebracht haben konnte. Etwas Konkreteres hatten sie noch nicht.


    »Dann nehme ich Sugar mit«, verkündete Nadja Zeughoff. »Ich möchte gerne, dass du dabei bist, wenn es um die Tatwaffe geht. Und den Rest machst du dann später.«


    Sugar sah sie erstaunt an. Aber Nadja nickte bestätigend.


    Kurz darauf verließen die beiden Kommissarinnen den Raum.


    


    Das Kompetenzzentrum Kriminaltechnik der Berliner Polizei lag in Tempelhof. Die beiden Kommissarinnen brauchten ungefähr 20Minuten, bis sie vor Ort waren. Am Sonntag war dort normalerweise niemand im Dienst. Aber sie hatten Glück.


    »Kommen Sie wegen des Mordes an dem Kollegen gestern?«, erkundigte sich ein grauhaariger Beamter in einer verschlissenen grünen Hose und einem ebensolchen Chirurgenkittel, auf dem das Logo eines großen Krankenhauses prangte.


    Nadja Zeughoff nickte. »Ja. Aber warum tragen Sie diese komischen Sachen?«


    »Ach, das habe ich vor einer Weile von einem Freund bekommen«, antwortete der Techniker zurückhaltend. »Ich trage das gerne bei der Arbeit.« Seine Aussprache war ein wenig schleifend.


    »Der ist schwul!«, flüsterte Sugar der Hauptkommissarin zu, während sie dem Mann folgten. »Und er steht auch auf Uniformen.«


    »Äh!« Nadja räusperte sich und flüsterte ihrerseits: »Aber wahrscheinlich ist er sehr gut in seinem Job. Denn er arbeitet an einem Sonntag. Also scheiß bitte drauf, wie er gepolt ist.«


    »Mache ich, soweit mein großer Hintern es zulässt«, gab Sugar zurück.


    Im Labor fragte Nadja den Techniker, ob er das Projektil untersucht hätte.


    Der Mann im Kittel nickte. »Das habe ich. Es ist klein, eine Pistolenpatrone, Kaliber 9mm.« Er sah Nadja Zeughoff und Sugar Erdogan mit ernster Miene an. »Das könnte auch eine Polizeiwaffe gewesen sein.«


    »Wie bitte?«, entfuhr es Sugar.


    »Es könnte auch eine Polizeiwaffe gewesen sein! Muss ich das zweimal sagen?«


    Sugar riss sich zusammen. »Nein, das müssen Sie nicht. Aber ich wollte es zweimal hören.«


    »Das ist aber kein so ungewöhnliches Kaliber«, fügte Nadja an.


    »Ist es nicht. Aber die Möglichkeit, die ich nannte, besteht«, erklärte der Techniker im Kittel. »Um es genauer zu bestimmen, müsste ich die Waffe sehen, aus der geschossen worden ist. Diese Art von Patrone ist verwendbar für viele Pistolen. Glock, Ruger, Sig Sauer, aber auch für Maschinenpistolen.«


    »Klar«, sagte Nadja. »Und wie sieht das statistisch aus?«


    »Statistisch kann ich das nicht beurteilen. Statistisch gewinnen Sie eins zu 13Millionen Mal im Lotto und einmal fällt Rot und einmal Schwarz und dann gibt es immer noch die Null.«


    »Das heißt, alles ist möglich?«


    »Ja, genau«, sagte der Kollege im Kittel freundlich. »Wie heißen Sie eigentlich?«


    »Nadja Zeughoff.«


    »Und Sie sind Hauptkommissarin?«


    Nadja nickte.


    »Schade, dass ich schwul bin«, sagte der Kollege. »Sie gefallen mir.«


    »Sie mir auch«, gab Nadja zurück.


    Die beiden lächelten sich zu. Dann gingen Nadja und Sugar aus dem Gebäude. »Stehst du wirklich auf so einen im Chirurgenkittel?«, fragte Sugar


    Nadja nickte. »Ja, den fand ich richtig gut.«


    »Du«, meinte Sugar, »bist echt ne Ostbraut.«

  


  
    4.


    Im Wagen hörten die beiden Frauen Musik.


    Die Ampel schaltete auf Rot und Nadja, die am Steuer ihres Peugeot saß, bremste scharf. Sie starrte auf das Ampellicht. »Findest du, der Fall wirkt wie Rache?«


    Sugar überlegte. »Nein«, sagte sie dann. »Nicht wie Rache von wirklich Kriminellen.«


    »Was meinst du damit?«


    »Nicht wie eine Hinrichtung«, erklärte Sugar. »Das war keine Hinrichtung. Es war irgendwie mehr. Er wurde zusammengeschlagen und mit nur einem Schuss erschossen. Das ist ungewöhnlich. Rache wären mehr Schüsse.«


    »Das denke ich auch«, sagte Nadja Zeughoff. »Und trotzdem sah es so aus, als wäre es dem Täter wirklich wichtig gewesen, Kramer zusammenzuschlagen. Ich denke, dass er zuerst erschossen und dann so zugerichtet wurde. Ein Schuss ist so professionell.«


    »Oder sparsam«, meinte Sugar.


    Die Ampel wurde rot-gelb und dann grün.


    »Jedenfalls, wenn ein richtig böser Krimineller ein i-Tüpfelchen setzt, dann wird das meist ein ziemlich dickes i-Tüpfelchen!«, sagte Sugar. »Die hätten ihm seinen Schwanz in den Mund gesteckt oder so was. Oder noch ein Zeichen hinterlassen. Aber das hier war eher privat.«


    Nadja schaltete in den ersten Gang und fuhr an. »Wir müssen auch rauskriegen, mit wem Kramer bei uns im Haus zu tun hatte. Alle. Mit jedem reden. Wir müssen sehen, was sie in seiner Kommission über ihn sagen. Aber das machen wir morgen. Ich will den Kollegen einen Tag Zeit geben.«


    »Und heute?«, fragte Sugar. »Was machen wir heute?«


    Nadja überlegte nicht lange. Sie fuhren am Flughafen Tempelhof vorbei nach Norden. »Ich will mit dem Taxifahrer sprechen. Deswegen wollte ich dich auch dabei haben.«


    »Mit dem Taxifahrer?«, fragte Sugar. »Aber To Go hat doch gesagt, das ist klar.«


    Nadja sah ihre Kollegin an. »Trotzdem, ja. Vielleicht war es ja doch Rache.«


    Sugar seufzte. »Na, dann! Mal sehen, ob er zu Hause ist. Das ist der Fluch der guten Polizeiarbeit. Nichts darf außer Acht gelassen werden.«


    


    Der Taxifahrer wohnte in Berlin Wilmersdorf. Die Orber Straße war lang, aber langweilig. Das viele Grün der eng stehenden Bäume konnte nicht über die Gleichförmigkeit der Fassaden hinwegtäuschen. Die ganze Gegend bestand aus blockweise angelegten Mietskasernen mit kleinen Fenstern, die etwas zu tief in den Mauern lagen. Viel Licht konnten solche Fenster nicht in die Wohnungen lassen.


    Am Sonntag waren Parkplätze rar. Die beiden Kommissarinnen parkten ein Stück weit entfernt von der Hausnummer, zu der sie wollten. Jeder Hauseingang hier glich dem anderen. Vor jedem Haus war ein flaches Hochbeet angelegt, alle waren mit mattem Gras bewachsen und alle von einem rissigen Betonmäuerchen umgeben.


    Als der Mann die Wohnungstür aufmachte, schlug den beiden Beamtinnen dichter Zigarettenqualm entgegen.


    »Warum rauchen Sie so viel und lüften dann nicht?«, fragte Sugar unwillkürlich. Nadja Zeughoff wusste, dass ihre Kollegin ihre Berliner Schnauze oft dazu benutzte, um die Leute zu düpieren und gleichzeitig eine Art mütterliche Vertraulichkeit herzustellen. Mit alteingesessenen Berlinern war so etwas tatsächlich möglich. Es erstaunte Nadja selbst immer wieder.


    Der Mann musterte sie. Sein Name stand am Klingelbrett: Th. Heimprecht. Das ›Th‹ sprach Bände. Thomas oder Thorsten, dachte Nadja bei sich.


    »Kann ich rauchen, so viel ich will oder muss ich mich bei Ihnen dafür entschuldigen?« Der Mann, er war um die 50, trug einen leicht grauen Bart und hatte lichtes, aber kräftiges Haar, sah die beiden Beamtinnen an. »Sind Sie von der Polizei?«


    »Gut erkannt.« Nadja musterte ihn eindringlich. Sie zückte ihren Dienstausweis. »Wie kommen Sie darauf, Herr Heimprecht?« Sie entschied sich für Thomas. »Sie sind doch Thomas Heimprecht?«


    Der Mann nickte. »Ich sehe, was ich sehe«, antwortete er dann. »Und Sie sehen aus wie von der Polizei. Oder vielmehr wie von der Kripo. Was wollen zwei Kripobeamtinnen von mir? Noch dazu am Sonntag!«


    Sugar zeigte ebenfalls ihren Ausweis. »Dürfen wir eintreten?«


    »Klar, wenn Sie gewillt sind, den Rauch zu überleben.« Der Mann nickte und ging voran.


    Die Wohnung des Taxifahrers sah aus wie ein verblichener Traum aus einem billigen Einrichtungshaus. Vom Flur gingen drei Zimmer ab. Im Wohnzimmer mischten sich ein paar ehemals schicke Möbel mit Bergen von Zigarettenresten in mehreren Aschenbechern auf einem schmutzigen Glastisch. Im Schlafzimmer erhaschte Nadja Zeughoff mit einem kurzen Blick ein sehr breites, durchgelegenes Bett. Die schwarze Jalousie war heruntergelassen. Es roch muffig, nach Einsamkeit. Dazu kam ein schmales Arbeitszimmer mit mehreren verdreckten Bücherregalen, in denen aber sehr ordentlich mindestens 1.000Bücher standen.


    Thomas Heimprecht betrat das Wohnzimmer. Unter dem Glastisch lag ein flauschiger weißer Teppich.


    »Herr Heimprecht, wo waren Sie am Samstagabend und in der Nacht?«, fragte Nadja.


    »Na, hier zuhause. Ich stehe jeden Morgen um vier auf, da muss ich früh ins Bett gehen.«


    »Haben Sie Sonntagfrüh gearbeitet?«


    »Das sage ich doch. Um halb fünf war ich draußen. Vorbestellung.«


    Nadja sah den Taxifahrer an. »Wir werden das überprüfen.«


    »Bitte sehr!« Er breitete die Arme aus.


    Nadja fuhr fort. »Sie erinnern sich an Kommissar Kramer?«


    Thomas Heimprecht bekam schmale Lippen. »Der hat mich des Mordes verdächtigt. Das war ein schlimmes Verhör in der Keithstraße.«


    »Warum war es schlimm?«


    Heimprecht stieß den Kopf ein Stück vor. »Weil Ihr Kollege mir nicht geglaubt hat, obwohl ich ihm alles ganz logisch erklärt habe. Der war ja geradezu besessen von mir als Täter.«


    »Wieso haben Sie das so empfunden?« Nadja musterte den Taxifahrer. Hinter dem verwahrlosten Äußeren schien ein reger Geist zu lauern.


    Der Mann zuckte die Schultern. »Da gab es nichts zu empfinden. Der hat sich einfach so aufgeführt. Auf mich hat Ihr Kollege gewirkt wie einer, der sich nicht vorstellen kann, dass überhaupt jemand unschuldig ist.«


    Der Satz ließ Nadja aufhorchen.


    Doch Heimprecht fuhr schon fort: »Aber entgegen diesem Knallkopp hat sich ja rausgestellt, dass ich es doch bin! Die Sache ist erledigt.«


    »Bitte keine Beamtenbeleidigung!«, sagte Nadja scharf.


    »Aber mich darf man beleidigen, oder was?« Heimprecht schnaufte und zog die Mundwinkel herunter. »Was wollen Sie eigentlich?«


    Nadja Zeughoff trat ans Fenster. »Es geht um Kommissar Kramer. Er ist getötet worden.«


    »Deswegen kommen Sie zu mir?«


    »Ja«, nickte Nadja. Sie sah Heimprecht an. »Haben Sie ihn umgebracht?«


    Der Taxifahrer schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Ich bin kein Mörder. Und ich werde auch keiner, weil mich Ihr Kollege dafür gehalten hat. Was hätte ich denn davon?«


    Er griff nach seinen Zigaretten, die auf dem Tisch lagen. Dabei stieß er mit dem Ärmel etwas Asche auf den Boden. Heimprecht bemerkte es nicht und steckte sich eine Zigarette an.


    »Warum haben Sie einen weißen Teppich, wenn Sie sowieso nie staubsaugen?«


    Sugar sah sich kopfschüttelnd um.


    »Sie können hier gerne als Putze anfangen«, entgegnete Heimprecht. »Obwohl meine Geschäftslage das finanziell eigentlich nicht zulässt.« Dann fügte er ansatzlos hinzu: »Mein Kumpel hatte eine Freundin, die fand, dass weißer Teppich verführerisch sei. Und ich habe mir den gekauft, weil ich damals gerade gut Geld verdient habe. Aber ich habe natürlich nicht daran gedacht, dass dieser Teppich im Laufe der Jahre unter meiner Gegenwart leiden würde.«


    Nadja hörte aufmerksam zu. Der Taxifahrer Thomas Heimprecht sprach in einer typischen Berliner Mischung aus Schnodderigkeit, Vulgarität, Aggression und Belesenheit, die viel über ihn aussagte. Er wusste offenbar, wer er war, kannte seine bedürftigen Seiten und brachte die ruppige Berliner Selbstironie mit einer leicht sexualisierten, wütenden Frustration zusammen. Solche Männer waren nicht ungefährlich. In ihnen konnte Gewalt toben. Und er konnte auch ein guter Lügner sein.


    »Da haben Sie nicht dran gedacht?«, fragte Sugar in ungläubigem Ton.


    »Nein, ich habe mir zu oft dies und jenes gekauft. Aber eigentlich brauche ich Dinge, die lange halten.«


    »Jeder Junggeselle braucht Sachen, die leicht zu pflegen sind«, entgegnete Sugar. »Sie sind doch Junggeselle?«


    Nadja bewunderte Sugars Chuzpe. Ihre Kollegin ging eindeutig zu weit. Aber sie kam damit voran und drang in den Taxifahrer vor.


    Heimprecht lächelte Sugar mitleidig an. »Nix ist für ewig.«


    »Also bei mir sähe es nicht so aus!« Sugar schüttelte den Kopf. »Man muss sich doch um den Ort kümmern, an dem man lebt. Oder leben Sie nicht in dieser Wohnung?«


    »Klar lebe ich hier. Aber ich putze sie nicht jeden Tag, wenn Sie das meinen.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil ich das langweilig finde«, sagte Heimprecht. »Ich denke lieber nach. Sicher mache ich mir Gedanken, was um mich herum vorgeht. Ich lese im Internet die neuesten Artikel. Lebendig bin ich in meinem Kopf.«


    Nadja sah den Mann an. Da war etwas dran. Man lebte in seinem Kopf, man lebte nicht seiner Wohnung, obwohl man eine Wohnung zum Leben brauchte. Aber eigentlich lebte man in seinen Kopf. Die Welt war nicht, was man sah, sondern wie man es sah. Nur musste man dann in bestimmten Fällen im Kopf auch ausblenden, dass man in seiner Wohnung lebte. Und in dieser Wohnung zu leben, bedeutete, dass man sie roch und erlebte und es stank. Vor allem, wenn man sich nicht um seine Wohnung kümmerte.


    Heimprecht streifte die Asche ab. Höflicherweise machte er jetzt das Fenster auf. Daneben führte eine Glastür auf einen leeren Balkon, der sich über dem riesigen Innenhof erhob. Der Hof war mindestens so lang und breit wie ein Fußballfeld und musste im Sommer extrem grün sein. Jetzt im Oktober war er eher braun, aber die vielen Bäume und eine weite Rasenfläche vermittelten immerhin den Eindruck einer Parklandschaft.


    »Rauchen Sie deswegen so viel?«, fragte Nadja. »Für den Kopf?«


    »Keine Ahnung, es ist wohl eher Sucht«, sagte Heimprecht klar. Er sah wieder Sugar an. »Ich rieche mich nicht, wenn ich rauche. Und mir stinkt’s auch nicht.«


    Nadja sah sich um. An den Wänden hingen ein paar simpel gerahmte Fotos von Sonnenuntergängen. »Sie fotografieren?«


    »Habe ich früher.« Heimprecht legte die Hände vor der Brust zusammen. Die Zigarette kam seinem Hemd dabei gefährlich nahe.


    »Und warum haben Sie es aufgegeben?«


    »Zu teuer«, sagte der Taxifahrer.


    »Wie ist Ihr Bruder eigentlich damals gestorben?« Die Hauptkommissarin wandte den Blick von den Bildern.


    »Das wissen Sie doch!«, stöhnte Heimprecht. »Er wurde erwürgt. Und ich habe ihm das gegönnt. Mein Bruder hat sich immer in den Vordergrund gespielt. Das war schon bei meinem Vater und bei meiner Mutter so. Die sind übrigens auch beide tot. Er hat das gesamte Erbe an sich gebracht. Und dann hat er meine Abfindung bei meiner alten Firma dazu benutzt, sich ein Taxi zu besorgen.«


    »Wie ging denn das? Das war doch Ihr Geld?«


    »Er hat mich manipuliert. Er hat jeden manipuliert. Der Wagen sollte für uns beide sein. Wir sind ihn abwechselnd gefahren. Aber er ist immer schwarzgefahren. Ich habe von seinen Einnahmen so gut wie nichts zu Gesicht bekommen. Und auf dem Konto ist gar nichts mehr gelandet. Er war älter als ich. Er hatte mich psychisch unter Kontrolle. Wenn der angefangen hat zu reden, habe ich ihm immer geglaubt. Selber schuld, ich weiß.«


    »Sie haben ihm also das Geld zur Verfügung gestellt?«


    »Offiziell der Firma, aber im Grunde ihm.« Heimprecht drückte die Zigarette aus. Im vollen Aschenbecher gelang ihm das nur halb und es stank nach verbranntem Filter.


    Weder Nadja Zeughoff, noch Sugar Erdogan kümmerten sich darum.


    »Er hat sich selbst den neuen Wagen unter den Nagel gerissen und mir einen alten besorgt. Meinte, ich wäre ein unsicherer Fahrer. Damals lebte meine Mutter noch, und er hat sie in dem neuen Wagen immer zum Einkaufen gefahren. Und dabei ihr Konto nach und nach leer geräumt. Bei jedem Einkauf ein bisschen. Sie hatte eine ganz gute Rente.«


    »Wo haben Ihre Eltern gewohnt?«, fragte Nadja.


    »Hier um die Ecke in der Kudowastraße. Ich könnte da auch zu Fuß hingehen, sagte er immer. Klar, konnte ich auch. Aber mein Kreuz habe ich mir in der alten Karre trotzdem kaputtgemacht. Also, ich bin nicht froh, dass er tot ist. Aber anders wäre ich ihn wohl nie losgeworden.«


    Heimprecht steckte sich die nächste Zigarette an.


    »Das verdankt er übrigens einem seiner Fahrer. Er hat sich noch ein drittes Auto besorgt und jemanden draufgesetzt. Und ich habe ihm auch noch die Bücher geführt, obwohl ich wusste, er betrügt mich. Mein Bruder war ein verdammt cleverer Egoist. Es gibt diese skrupellosen Egoisten, wissen Sie, es gibt diese wirklich dreckigen Mistkerle, die alle Welt ausnehmen. Ich habe ihn trotzdem nicht umgebracht. Wissen Sie…«, Heimprecht verfiel jetzt in den Ton eines Betrunkenen, der anfängt, sich zu wiederholen, »…ich lese lieber!«


    Er deutete auf ein Regal neben einem Fernseher, in dem sich die Bücher stapelten.


    »Ich lese eine Menge. Abenteuerromane am liebsten. Und immer geht es um Gerechtigkeit. Und die Gerechtigkeit in diesen Büchern, das ist etwas, das mir das Herz wärmt. Und darum bringe ich niemanden um. Ich bringe die Gerechtigkeit nicht um, die es in mir gibt. Und auch nicht meinen Bruder. Und auch nicht Ihren Kollegen. Wenn ich einen getötet hätte, hätte ich aber genau das getan, verstehen Sie? Klar, ich hätte meinen Bruder manchmal umbringen können, wie man so schön sagt. Aber nicht um der Gerechtigkeit willen, nur aus Wut. Und aus Wut mache ich sowas nicht.«


    Nadja verstand ihn. Dennoch fragte sie weiter. Wenn Kramer Thomas Heimprecht zu hart angefasst und beleidigt hatte, konnten sich in dem Mann sehr leicht Rachegefühle entwickelt haben. Der Mann hatte ein Gedächtnis wie ein Elefant. Und er schluckte zu viel.


    »Wo waren Sie genau in der Nacht von Samstag auf Sonntag?«


    Heimprecht überlegte nicht. Er wirkte jetzt wieder kühler und wurde vulgär. »Ich bin Taxi gefahren bis 21Uhr und dann habe ich gefickt. Mit einer, die fickt wie ein Nerz.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Nadja Zeughoff. »Was heißt ficken wie ein Nerz?«


    Der Taxifahrer sah plötzlich Sugar an.


    »Das heißt total beweglich, geschmeidig, weich. Und dass das so war, lag nicht an mir.« Er grinste schlüpfrig.


    Nadja Zeughoff musterte den Mann gelassen. »Ich kannte bisher nur den Spruch, die Frau macht Sachen im Bett, die kann sonst nur eine Schlange.«


    Heimprecht nahm den Blick von Sugar und wandte sich überrascht Nadja zu.


    Im selben Moment sagte Sugar: »Muss das nicht eher heißen, wie ein Kaninchen?«


    Plötzlich war Thomas Heimprecht verwirrt. Er hatte den inneren Faden verloren und stand zwischen den beiden Frauen wie ein kleiner Junge.


    »Ich war bei einer Prostituierten«, sagte er dann.


    »Kann die Frau das bezeugen?«, fragte Nadja. »Wie heißt sie? Und wo finden wir sie?«


    »Marlene. Und ich habe dafür 400Euro bezahlt, für die ganze Nacht und das Koks.«


    »Koks?«, fragte Nadja.


    »Ja, sie ist kokainabhängig. Sie wollte davon weg, aber sie schafft es nicht. Und darum zahle ich auch immer für das Koks, wenn ich bei ihr bin.«


    »Lieben Sie sie?«, fragte Sugar.


    »Natürlich liebe ich sie«, antwortete Thomas Heimprecht. »Sie ist die einzige Frau, die nett zu mir ist und mit mir schläft. Sehen Sie sich meine Wohnung an. Sehen Sie sich mein Leben an. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich sie liebe.«


    »Und warum verraten Sie das dann mit dem Koks?« Nadja musterte den Taxifahrer.


    »Das sehen Sie sowieso, wenn Sie zu ihr gehen. Aber vielleicht lassen Sie sie ja in Ruhe, wenn Sie es eh schon wissen. Sie ist unschuldig. Sie wird daran zugrunde gehen. Ich kann sie nicht beschützen.«


    Nadja nickte. »Sie waren die ganze Nacht bei ihr?«


    »Na ja, so bis zwei oder halb drei. Ich weiß nicht, ob ich der Letzte war.«


    »Geben Sie mir ihre Nummer«, sagte Nadja.


    Der Taxifahrer schrieb sie auf den Zettel eines vergilbten Blocks.


    Als Nadja Zeughoff und ihre Kollegin seine Wohnung verließen, sahen sie sich an.


    »Er war wirklich bei ihr, so wie er spricht«, sagte Nadja.


    »Natürlich war der bei ihr«, sagte Sugar. »Und sie wird vermutlich auch am Koks verrecken, genau wie er sagt. Und dann wird der Kerl traurig sein und sie vermissen. Und er ist unschuldig an dem Mord«, fügte sie hinzu. »Weil er mit seiner kokainabhängigen Prostituierten zusammen sein will, so lange und so oft er kann.«


    »Genauso sehe ich das auch«, sagte Nadja.


    


    Über den Hohenzollerndamm steuerte Nadja den Wagen Richtung Stadtautobahn.


    »Mann«, sagte Sugar, »wie einsam diese Männer sind.«


    »Warum Männer?«, fragte Nadja. »Das sind Frauen doch auch.«


    »Glaubst du, das ist das Gleiche?«


    »Ja«, antwortete Nadja.


    Einige Zeit später setzte die Hauptkommissarin Sugar an der Potsdamer Straße in Schöneberg ab.


    »Und du willst wirklich zu Fuß weitergehen?«


    »Klar.«


    »Aber ich kann dich bringen.«


    Sugar löste den Sicherheitsgurt. »Nein, ich will zu Fuß gehen und gucken. Ich will mir die Straße angucken und nachdenken. Und dann hole ich mir mein Auto und gehe was Essen und dann fahre ich zu dieser Marlene. Und dann gehe ich zurück in die Keithstraße und suche alle Leute, die Kramer gekannt hat.«


    »Was guckst du dir da an, jetzt?« Nadja sah die breite Hauptverkehrsstraße entlang. Am Sonntag war auch sie ziemlich unbelebt.


    »Kindheitserinnerungen«, sagte Sugar. »Wenn ich bei der Frau war und die Aussage des Taxifahrers gegengecheckt habe, melde ich mich, falls was nicht passt. Sonst sehen wir uns morgen.«


    »Okay, danke!« Nadja Zeughoff fuhr an.


    


    Fünf Minuten später parkte sie ihren Wagen zum zweiten Mal an diesem Sonntag in der Ebersstraße.


    Während sie auf das Nachbarhaus von Kramer zuging, schossen ihr ein paar unruhige Gedanken durch den Kopf. Kramer hatte einen guten Beruf gehabt, er hatte in der Königsdisziplin gearbeitet, er hätte sich also gut fühlen können, immerhin hatte er eine wirkliche Aufgabe gehabt.


    Aber er hatte auch etwas Dunkles an sich gehabt. Heimprecht hatte es bestätigt. Kramer glaubte nicht an die Unschuld. Und er fühlte sich angezogen durch Machtinsignien. Und er war bindungsunwillig gewesen.


    War Kramer sehr einsam gewesen?


    Warum genau hatte er keine feste Freundin gehabt? Und warum die Uniformen?


    Nadja Zeughoff klingelte ganz oben im Nachbarhaus und wartete darauf, dass eine Stimme aus der Gegensprechanlage antwortete. Der Name auf dem Türschild lautete Geringer. Nadja überlegte, wie man ihn aussprach. »Kriminalpolizei, Hauptkommissarin Zeughoff«, stellte sie sich vor, nachdem ein knisterndes »Hallo« zu hören gewesen war. »Ich müsste bitte mit Ihnen sprechen.«


    


    Aus der Wohnung, die im Nebenhaus neben Kramers lag, drang Musik. Die Tür war geschlossen und Nadja klingelte noch einmal. Hier oben hatte die Klingel einen anderen Klang als von unten. Sie schellte nicht rhythmisch, sondern in einem durchgezogenen, langen schrillen Ton.


    Ein junger Mann öffnete. »Kann ich Ihren Ausweis sehen?«


    Der Mann musterte sie. Er war barfuß und trug Leinenhosen und einen Wollpullover mit V-Ausschnitt auf der bloßen Haut. Er sah ein bisschen aus wie der deutsche Fußballnationaltrainer und es wunderte Nadja deswegen nicht, dass er mit einem leichten schwäbischen Akzent sprach.


    »Ja, natürlich.«


    Nadja hätte am liebsten den Mund verzogen. Sie hatte plötzlich keine Lust zu wiederholen, wer sie war und zu erklären, warum sie hier war. Sie wollte nur Antworten. Aber natürlich ging es nicht anders. Also stellte sie sich von Neuem vor, während sie den Dienstausweis vorzeigte.


    »Hauptkommissarin Zeughoff, Kriminalpolizei. MK 7. Ich bin hier, weil ich Ihnen ein paar Fragen stellen muss.«


    Der junge Mann lächelte. »Sie zeigen ja wirklich den Ausweis. Wie im Film!«


    Er trat automatisch zurück. »Wollen Sie reinkommen?«


    Nadja wollte nicht. Aber im Treppenhaus war das nicht zu erledigen.


    »Ja, danke.« Die Hauptkommissarin betrat die Wohnung. Mitunter war ihr Beruf eine anstrengende Routine, und Nadja hasste es in diesem Moment, dieser Routine folgen zu müssen. Dennoch wanderten ihre Augen umher, und sie versuchte einen Eindruck des Ortes zu gewinnen.


    Geringers Wohnung sah harmlos aus. Kleidung, Schuhe auf einem Schuhregal, kein Spiegel im Flur, aber dafür ein Spiegel an einem Schrank im angrenzenden Schlafzimmer. Ein Student mit einem Spiegelschrank. Wie spießig war das denn? Nadja Zeughoff ging weiter ins zweite Zimmer. Ein Schreibtisch, ein Laptop, der aufgeschlagen darauf stand. Daneben ein paar Papiere.


    Das Fenster war angelehnt. Der junge Mann sah brav aus. Absolut brav. Nadja entspannte sich.


    »Ihr Nachbar«, fragte Nadja. »Der hier gegenüber lebt. Kennen Sie den?«


    »Den da drüben?« Der Student zeigte auf die einzige Wand, hinter der jemand leben konnte. »Ja«, sagte er dann. »Der ist laut!«


    »Wie meinen Sie das, laut?«, fragte Nadja.


    »Ziemlich laut. Nicht immer, aber manchmal.«


    Nadja merkte, dass sie die Frage falsch formuliert hatte. »Laut auf welche Weise?«, korrigierte sie sich. Sie war müde und musste aufpassen.


    »Ach so!« Geringer lächelte. Er hatte sehr weiße Zähne. »Der hat seine Musik zu laut abgespielt. Und dann immer solchen Softpornopop.«


    »Softpornopop? Was soll das sein?« Nadja konnte sich unter diesem Begriff absolut nichts vorstellen.


    »Na, so Fahrstuhlmusik«, gab Geringer zurück. »So weiches Zeug. Manchmal aber auch Siebziger, bisschen Elektronik, aber alles sehr gefühlig. Ist ja wieder in.«


    »Sie hören so etwas nicht?«


    »Nein, das ist mehr was für alte Typen, die auf Romantik stehen.«


    In Nadja Zeughoff erwachte das berufliche Interesse. »Was hören Sie denn?«


    »Ich höre Musik nur nebenbei«, sagte der junge Mann. »Ich arbeite und ich studiere. Und ich mache ein bisschen in Aktien.« Er deutete auf den Computer und lachte.


    »Aber ich gehe natürlich trotzdem manchmal tanzen. Lieber mache ich allerdings Sport.«


    »Und diese Musik, lief die oft?«


    »Für meinen Geschmack zu oft«, sagte der junge Mann.


    Nadja erinnerte sich an das Namensschild an seiner Tür.


    »Herr Geringer, wie oft haben Sie das von drüben tatsächlich gehört?«


    »Nicht Geringer wie weniger«, lachte der Mann. »Geh-ringer, mit langem E.«


    Nadja verkniff sich ein Lächeln. Sie hatte es absichtlich so ausgesprochen, um zu sehen, wie er reagierte. Und er blieb freundlich, das gefiel ihr.


    Geringer überlegte. »Zwei-, dreimal die Woche. Immer abends. Und sehr oft am Sonntagmorgen. Aber heute ist es still.«


    Nadja verzog keine Miene. Plötzlich war sie hellwach. Aus Kramers Wohnung war also häufig Musik gekommen, Softpornopop eines vielleicht einsamen Mannes. Musik von damals, Musik, die keiner hörte, der etwas Wichtigeres zu tun hatte, wenn man Geringers Gedanken folgte. Passte das zu Uniformen?


    »Haben Sie Ihren Nachbarn je persönlich gesehen?«


    Geringer schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Auch nicht in Begleitung?«


    Der Student verzog den Mund, Nadja wusste, dass ihre Frage unlogisch gewesen war. Aber das machte ihr nichts aus.


    Sie sah Geringer auffordernd an.


    »Natürlich nicht! Nicht wissentlich jedenfalls.«


    »Haben Sie bestimmte Frauen, die möglicherweise nicht im Nebenhaus wohnen, öfter ein- oder ausgehen sehen?«


    »Nein.«


    »Oder Männer?«


    »Nein, auch nicht.«


    »Und gestern am Samstag, so zwischen 18und 22Uhr, da waren Sie nicht zu Hause?«


    »Nein.«


    »Wo waren Sie denn und bis wann?«


    Geringer runzelte die Stirn. »Entschuldigung, aber geht Sie das etwas an?«


    »Privat nein, aber beruflich schon«, gab Nadja Zeughoff zurück.


    Jetzt lächelte er wieder. »Okay, also für Sie beruflich. Ich war im Kumpelnest.«


    Nadja sah den ordentlichen, jungen Mann erstaunt an. »Da, wo man solche Sachen hört, wie: ›Wo kriegt man die Braut denn auf Krankenschein‹?«


    Der Bundestrainerverschnitt grinste. »Keine Ahnung, ob man da Frauen auf Krankenschein kriegt. Aber das geht da auch ohne. Und zwar holla die Waldfee! Gestern Nacht war da eine, die war so was von drauf, das war echt Wahnsinn. Die hatte die Augen aufgerissen gehabt wie eine frisch gelandete fliegende Untertasse. Blond und schlank und nur ein weißes Unterhemd an. Also so ohne Ärmel, ein Top. Und echt ein top Top! Wirklich mein Typ. Ich wollte die gerade zu einem Bier einladen, da steht plötzlich ein Typ hinter ihr. Und der hat einfach angefangen, ihr an den Busen zu fassen. Der hat die ganze Zeit gelacht! Und sie hat weiter geguckt wie ein Ufo. Die muss so viel Drogen in sich gehabt haben…«


    »Haben Sie der Frau nicht geholfen?« Nadja trat innerlich einen Schritt zurück.


    »Wieso denn? Und wie denn überhaupt?« Geringer schien die Frage unsinnig zu finden. »Die war da freiwillig. Die hat auch keinen Ton gesagt. Die hat nur so große Augen gemacht. Und wissen Sie was? Ich habe gedacht: Mist, ich hätte schneller sein müssen als der Typ. Das wäre bestimmt gelaufen.«


    Nadja sah ihn kühl an. »Studieren Sie gerne hier in Berlin?«


    »Na, klar!«, nickte Geringer.


    »Und dann wollen Sie hier so weiterleben? Schon mal an Aids gedacht?«


    »Ach, Aids!« Der junge Mann winkte ab. »Damit kann man doch heute leben. Und die hatte kein Aids. Die war selber Studentin, jede Wette.« Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Haben Sie noch mehr Fragen, ich meine beruflich, nicht privat?«


    »Nein«, sagte Nadja.


    »Könnten Sie dann jetzt wieder gehen? Ich muss noch ein bisschen traden.«


    »Ja«, sagte Nadja. »Und danke für Ihre Hilfe.«


    


    »Hey!« Jochen stand in der Küche und machte Rindfleisch und Kartoffeln. Viviens Kinderteller aus Plastik mit einer berühmten Comicfamilie darauf stand neben dem Herd. Ein blöder Teller, dachte Nadja. Ihre Mutter hatte ihn der Kleinen mitgebracht. Jetzt würde sich Vivien für den Rest ihres Lebens an diese schrecklichen Viecher erinnern.


    »Willst du mitessen?«, fragte Jochen.


    Nadja sah auf den dampfenden Topf. Es waren nur ein paar wenige Kartoffeln im Wasser. »Nein, danke!«


    »Das war ein Witz«, sagte Jochen. »Das hier ist alles für Vivien.«


    Nadja lachte. »Ich würde gerne mit dir zusammen was essen. Und mindestens zwei Flaschen Wein trinken.«


    »Aber nicht jetzt, nicht wahr?«, entgegnete Jochen. »Du kommst von der Arbeit, und wenn ich alles richtig einschätze, gehst du auch gleich wieder zur Arbeit.«


    »Ja«, sagte Nadja. »Aber ich habe eine Stunde Zeit. Wollen wir zusammen joggen?«


    Jochen stellte die Herdplatte aus und nahm den Topf herunter. »Ich finde, dass alle Polizisten zu sportbesessen sind. Aber trotzdem ja! Machen wir.«


    


    Jochen war zwei Jahre älter als Nadja und anderthalb Köpfe größer. Deswegen gelang es ihm besser als ihr, den Kinderwagen beim Joggen mit einer Hand vor sich herzuschieben. Er liebte den Wagen mit den drei Rädern. Es war ein ziemlich sportliches Ding und auch ziemlich teuer gewesen. Auch Vivien liebte es, im Wagen zu sitzen und der ihr entgegenrollenden weiten Welt auf dem Tempelhofer Feld zuzujauchzen.


    »Das findet sie gut«, sagte Jochen. »Sie ist ein super Baby!«


    »Sie ist kein Baby mehr«, sagte Nadja.


    »Mein Baby!«, sagte Jochen. »Genau wie du!«


    Nadja lächelte ihm zu. Keiner von ihnen beiden keuchte, aber nach einer Weile würde Jochen damit anfangen und sie nicht. Sie war fit, das wusste sie. Aber das war egal. Jochen durfte keuchen, so viel er wollte. Solange er nur neben ihr herrannte. Und wenn er nicht mehr gekonnt hätte, dann hätte sie ihn auch getragen.


    Sie ließ den Blick in die Weite wandern. Das Tempelhofer Feld leuchtete wie die Oberfläche eines freundlichen fremden Planeten. So weit konnte man in Berlin normalerweise nicht sehen.


    »Joggst du wirklich gerne mit mir?« Jochen sah sie von der Seite an.


    »Klar, du Oberbär!« Nadja erwiderte den Blick.


    »Sind wir nicht ein bisschen sehr auseinander?«, fragte Jochen. »Sind wir nicht ein etwas abgetakeltes junges Ehepaar?«


    »Sind wir nicht«, sagte Nadja. »Wenn einer so ist, dann du!«


    »Aber du hast immer das Auto«, lenkte Jochen ab.


    »Du kannst es gerne nehmen, wenn ich es nicht brauche«, gab Nadja zurück. »Oder wir kaufen uns noch eins.«


    »Ich will keine zwei Autos«, sagte ihr Mann und holte unsauber Luft. »Ich finde es absolut schrecklich, zwei Autos zu haben. Das machen nur abgeturnte Idioten. Ich fahre gerne Bus.« Er keuchte.


    Nadja lief langsamer.


    Plötzlich blieb sie stehen und hielt ihn fest. Jochen hielt sofort an. Nadja trat auf ihn zu und umarmte ihn.


    Plötzlich lachten sie beide. Im selben Moment kam die Sonne hinter den Wolken hervor und traf Vivien. Und plötzlich lachte auch das Kind. Nadja strich ihrem Mann über die Lippen.


    »Warte!« Er verzog das Gesicht. »Warte, warte, warte!« Er wandte sich ab und verzog das Gesicht immer mehr. Dann nieste er plötzlich, dass es laut über die ehemalige Startbahn hallte. Vivien riss die Augen auf und sah ihren Vater an. Im nächsten Moment prusteten Nadja und Jochen Zeughoff los.


    »Das war die Sonne!«, sagte Jochen. »Manchmal muss ich niesen, wenn die Sonne rauskommt.«


    Zurück liefen sie gemächlich.


    


    Einige Stunden später saß Hauptkommissarin Nadja Zeughoff vor ihrem Schreibtisch im LKA.


    Kramers alte Fälle lagen vor ihr. Sie hatten bis jetzt keinen Hinweis gebracht. Becker und To Go hatten auch nichts entdeckt. Alles war sauber abgeschlossen. Da war nichts. Genauso wenig wie seine Nachbarn oder die Jugendlichen auf dem Gasometer irgendetwas wirklich Zielführendes zu berichten gehabt hatten.


    Sugar saß an den privaten Kontakten, hatte sich aber noch nicht gemeldet. Wahrscheinlich war es schwer, da viel zu finden, bei einem Mann ohne Handy.


    Was seine Mutter gesagt hatte, war schon interessanter gewesen. Und natürlich die Uniformsache. Und die Musik, von der Geringer gesprochen hatte. Hatte Kramer die gehört, wenn er Besuch hatte?


    Nadja ärgerte sich, dass sie vergessen hatte zu fragen, ob Geringer auch sexuelle Aktivitäten mitbekommen hatte. Sie war unaufmerksam gewesen. Die Sache mit dem Kumpelnest hatte sie abgelenkt. Sie hatte moralisch auf den Mann reagiert. Das war ein Fehler gewesen und hatte ihrer Objektivität geschadet.


    Die Hauptkommissarin dachte an die Beamten, mit denen Kramer zusammengearbeitet hatte. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass eine Frau einen Mann so zusammenschlug, wie es bei Kramer geschehen war. Hatte er dann vielleicht auf Männer in Uniformen gestanden? Passte das zu der Softpornopopmusik? Eher nicht. Und alle hatten gesagt, dass er auf Frauen stand.


    Nadja schloss kurz die Augen. Irgendwo in dieser Stadt lag die Antwort. Natürlich konnte sie auch über die Stadt hinausgehen. Aber dann war es eigentlich unmöglich, sie zu finden. Manchmal kamen Täter aus der Ferne. Sie kamen, brachten ihre Opfer um, hinterließen Spuren und reisten weiter.


    Aber Kramer hatte immer in Berlin gearbeitet. Er war zerschlagen und erschossen worden. Kramer war in seiner Wohnung angegriffen worden. Jemand hatte seine Adresse gekannt. Die Tür unten war geschlossen gewesen. Seine Wohnungstür dagegen offen.


    Warum hatte der Täter sie offen gelassen, als er ging?


    Niemand betrat eine Wohnung, schlug jemanden zusammen und erschoss ihn dann oder umgekehrt und ließ dabei die Tür offen. Das war zu gefährlich. Das war hirnrissig. Oder war der Täter auf Droge gewesen? Wenn nicht, dann war es hirnrissig. Nadja blieb dabei.


    Sie dachte zurück an ihre eigenen Fälle. Es kam immer wieder vor, dass eine verrückt wirkende Spur zur Aufklärung führte. Sie dachte an die stumme Frau, die am Ende doch sprechen gekonnt hatte, obwohl niemand sie je hatte sprechen hören. Es war verrückt gewesen, wie Nadja entdeckt hatte, dass sie doch sprach. Oder der ermordete Schuldirektor in Neukölln. Nichts hatte auf die Täter hingewiesen und am Ende war ihnen ein kaputter Fußball zum Verhängnis geworden.


    Die Hauptkommissarin wandte sich wieder ihrem jetzigen Fall zu.


    Die offene Wohnungstür passte nicht ins Bild. Oder war es Absicht gewesen? Sollte der Tote vielleicht gefunden werden? Aber von wem? Und warum? Damit die Sache schnell ans Licht kam und nicht erst viele Stunden später? Damit die Kripo die Arbeit aufnehmen konnte?


    Der Gedanke elektrisierte Nadja Zeughoff.

  


  
    Montag

  


  
    5.


    Das Treffen mit der Mordkommission 1war auf Montagmorgen 8.00Uhr anberaumt. Nadja Zeughoff hatte es gerade so geschafft, Vivien in die Kita zu bringen und hetzte von dort weiter zum LKA.


    Parkplätze in einem Hof gab es nicht. Die Beamten des LKA waren dazu gezwungen, wenn sie ihre Privatwagen benutzten, auf den öffentlichen Straßen zu parken. Und die kosteten.


    Die Parkraumbewirtschaftungszone, wie sich das Konzept zum bezahlten Parken in Berlin nannte, bedeutete, dass die Mitarbeiter des LKA mit den öffentlichen Verkehrsmitteln kommen mussten, wenn sie kein Knöllchen riskieren wollten. Eine ehemalige Ausnahmeregelung dazu war gekippt worden. Einen Parkschein zu ziehen, wiederum lohnte sich auch nicht, da niemand im Vorfeld wusste, wie lange eine Ermittlung einen wirklich im Gebäude festhielt. Lediglich wenn man im Innendienst arbeitete, wie beispielsweise für die Operative Fallanalyse, die Abteilung, die im Volksmund gerne »Profiler« genannt wurde, war man aus Gründen der Objektivität in der Analyse sowieso den ganzen Tag ausschließlich im Gebäude.


    Mit einem Kind, das man in die Kita bringen musste, und bei voller Berufstätigkeit war Nadjas Meinung nach das ganze Unterfangen mit U-Bahn und Bussen von vornherein sinnlos. Das hatte die Hauptkommissarin bald nach dem Mutterschutz festgestellt. Der Versuch, es ohne Auto zu bewältigen, fühlte sich für sie an wie die Quadratur des Kreises.


    Aber wahrscheinlich hatte in der allgemeinen Vorstellung, und auch in der Vorstellung der für die Befreiung von Parkgebühren zuständigen Entscheider, eine Ermittlerin des Morddezernats überhaupt keine Kinder. Wahrscheinlich stellte sich jeder unter einer Beamtin oder einem Beamten in dieser Position sowieso ein Wesen vor, mit dem Nadja, wie sie es sich plötzlich lächelnd ins Bewusstsein rief, nicht die geringste Ähnlichkeit hatte.


    Oder vielleicht doch? Sie warf einen Blick in den Autorückspiegel. Blond, ausgeprägt breite Wangenknochen, die auf ihre slawische Herkunft irgendwo in einer vorigen Generation schließen ließen, grüne Augen, die beim richtigen Lichteinfall aber auch braun wirken konnten. Wie eine Fernsehkommissarin wirkte sie nicht. Außerdem war sie dafür zu klein. Und dann noch Mutter.


    Nadja dachte, dass sie sich lange nicht im Spiegel angeschaut hatte. Jedenfalls nicht so, wie sie es noch als junge Frau getan hatte. Als sie sich selbst gefallen wollte, um Männern zu gefallen. Oder einem Mann, den sie am Abend treffen würde. Vielleicht treffen würde. Treffen könnte.


    Sie grinste sich zu. Manchmal hatte es ja auch geklappt.


    Jetzt hatte sie ihre nächste Verabredung mit Kommissaren, Oberkommissaren und Hauptkommissaren, die nicht erfreut sein würden, sie zu sehen.


    Nadja fand einen Parkplatz direkt in der Keithstraße. Das zumindest war Glück.


    


    Ralf Kramer war Mitglied der MK 1gewesen. Die Kollegen hatten einen aus ihren Reihen verloren. Natürlich war jedem von ihnen klar, dass in diesem Fall nicht sie die Ermittlungen führen würden.


    Aber sie alle würden Angst haben, dass die ermittelnden Kollegen etwas herausfanden, was ihnen nicht aufgefallen war. Diese Angst war menschlich. Jeder in der Kommission fragte sich, was er übersehen haben könnte. Da war es völlig unwichtig, dass niemals die eigene Dienststelle interne Vorfälle untersuchte.


    Dennoch würden sie mauern, denn die Untersuchungen würden auch die kleinsten Ungereimtheiten oder Nachlässigkeiten ihrer Arbeit zutage fördern können. Und so etwas liebte kein Polizeibeamter.


    Kriminaldirektor Ron Wischnewski war bei diesem Treffen nicht dabei. Und entweder, dachte Nadja, war das ein kluger Schachzug von ihm, um gegenüber niemandem eine mögliche Parteilichkeit auszudrücken, oder aber der Leiter der Berliner Mordkommission litt wieder einmal unter einem Kater.


    Hinter vorgehaltener Hand war bekannt, dass Wischnewski zu viel trank. Es lag an der Einsamkeit, wie die lautesten Stimmen munkelten. Obwohl er angeblich eine Freundin hatte. Aber wer hatte schon Einblick in das Privatleben leitender Beamter?


    


    An dem Tisch im Konferenzraum saßen von der 7. Mordkommission Nadja Zeughoff, Sugar Erdogan und Lutz Becker. To Go hatte es vorgezogen, weiterhin Akten zu studieren.


    Vor Beginn der Besprechung informierte Sugar Nadja kurz, dass die vom Taxifahrer Thomas Heimprecht »Marlene« genannte Prostituierte in Wahrheit Petra Schmittke hieß und in Charlottenburg-Nord lebte. Die junge Frau war eloquent, offen und tatsächlich kokainabhängig.


    Sie hatte Heimprechts Angaben ohne Umschweife und glaubwürdig bestätigt. Wie die meisten Kokainabhängigen folgte sie ihrem eigenen, zu schnellen und verworrenen Lebensrhythmus und musste dem Geld nachjagen. Dabei kommunizierte sie aber auf den ersten Blick vollkommen klar. »Wer zieht, zieht nach«, lautete dennoch die alte Kokserweisheit. Und irgendwann zog es einen dann geistig, körperlich und sozial in den Abgrund.


    Dem Taxifahrer Heimprecht war die Schmittke dankbar, aber nicht verpflichtet. Er sorgte für einen Teil des Geldes, den sie benötigte. Und solange er das tat, würde sie ihn treffen.


    Die Unwahrheit sagen würde sie für ihn nicht. Dafür hatte sie zu sehr mit ihren eigenen Lügen zu tun.


    Außerdem hatte die Schmittke ihr Handy gezeigt, auf dem ein Telefonat von ihr mit Heimprecht am Abend vor dem Treffen verzeichnet gewesen war. Damit war Heimprecht für Sugar und Nadja aus dem Schneider.


    Außerdem hatte Sugar bei einer Kollegin im Haus abgeglichen, das Kramer über ein Diensthandy verfügt hatte und bei der Staatsanwaltschaft auf die Genehmigung zur nachträglichen Funkzellenabfrage des Apparates gedrungen.


    Diese sollte in Kürze eintreffen.


    


    Von der MK 1waren drei Beamte erschienen.


    Nadja blickte sie der Reihe nach an. Eine Frau, zwei Männer. Der vierte Beamte fehlte. Er war seit zwei Wochen mit einem Bandscheibenvorfall krankgeschrieben.


    Geleitet wurde die MK 1von einem der beiden Männer, Hauptkommissar Max Singer. Ihm zur Seite standen die Kommissare Jonathan Trishkowski und die Frau, Kommissarin Marlene Lintner.


    Keiner von ihnen schien Lust zu haben, etwas zu sagen.


    Nadja Zeughoff beugte sich vor. »Wir haben die letzten Fälle untersucht. In der Sache mit dem goldfarbenen Ferrari können wir einen Racheakt an Kramer ausschließen. Wischnewski hat das Ganze mit Ihnen zusammen klargestellt, wie wir wissen.«


    Marlene Lintner nickte. »Das war abzusehen. In diesem Milieu quatschen sie alle dumm rum.«


    Genau das Gleiche hatte Ron Wischnewski auch gesagt, dachte Nadja. Wer hatte es also von wem übernommen?


    »Wir mussten es trotzdem prüfen, Marlene«, sagte Trishkowski beruhigend. »Da hat nichts dran vorbeigeführt.«


    »Ich weiß!« Kommissarin Lintner zuckte die Schultern. »Wir wussten aber, dass es nichts damit zu tun hat.«


    Becker regte sich. »Und dieser Taximord?«


    »Passt alles«, sagte Max Singer. »Es war der Fahrer. Der hat seinen Chef umgebracht. Der andere Verdächtige, der Bruder, das ist ein einsamer Mann, aber kein Mörder. Der hat auch keine Rache an Kramer geübt. Da hatte er keinen Grund für.«


    Nadja nickte innerlich. Sie hatte mit Sugar verabredet, ihre eigenen Nachforschungen nicht groß an die Glocke zu hängen.


    »An welche Fälle würdet ihr denken, wenn ihr nach einem Mörder aus den Fällen der letzten Monate und Jahre sucht?«, fragte sie.


    Die drei Kommissare warfen sich untereinander Blicke zu. Schließlich erhob Max Singer als Erster wieder das Wort.


    »Das haben wir uns auch gefragt. Aber ehrlich, Nadja, da bleibt nichts offen. Da ist kein Fall, der irgendwie in diese Richtung deuten würde. Es läuft gefühlt kein Mörder frei herum.«


    »Und ein Racheakt?«, fragte Sugar. »Bist du dir sicher, dass da kein Rachesuchender mehr unterwegs sein könnte?«


    »Ziemlich sicher«, antwortete Kommissarin Lintner. »Wir sind uns wirklich ziemlich sicher. Da sind keine losen Enden zu sehen.«


    »Wir gehen die Fälle natürlich alle noch mal durch«, sagte Nadja. Es war unangenehm für die Kollegen, aber sie musste es laut sagen. »Danke für diese Einschätzung.«


    »Und irgendwas Irres?«, fragte Lutz Becker. »Gibt es irgendetwas Unvorhersehbares, was ihr vielleicht dennoch gesehen habt? Einen Verrückten? War da irgendwann mal ein Irrer? Oder was mit Drogen?«


    »Da war nichts«, sagte Marlene Lintner. »Und wenn es ein Irrer war, dann hatten wir den nicht auf dem Schirm.«


    »Das ist ja immer so«, sagte Sugar. »Irre sind unsichtbar, bis man sie vor sich hat.«


    »Aber es deutet doch auch nichts auf einen Irren hin«, sagte Max Singer.


    »Und wer schlägt dann jemanden zusammen und erschießt ihn auch noch?«, fragte Marlene Lintner. »Das ist doch irre.«


    »Wir wissen noch nicht sicher, ob er erst erschossen und dann zusammengeschlagen oder erst zusammengeschlagen und dann erschossen worden ist«, fügte Nadja leise an. »Aber es sieht eher so aus, als wäre er erst erschossen worden.«


    »Das ist ganz einfach«, sagte Max Singer. »Wenn er erst erschossen wurde und dann geschlagen worden ist, dann war es einer, der sich nicht getraut hat zuzuschlagen, bevor sein Gegner tot war. Dann ist es ein komplett feiges Arschloch gewesen. Aber wenn er erst geschlagen worden ist und dann erschossen, dann hatte der Täter Ralf irgendetwas zu sagen. Dann hatte er ihm zu sagen, dass er ihn wirklich hasste.«


    Die Argumentation leuchtete Nadja ein.


    »Gab es irgendjemanden, der Ralf Kramer hassen konnte?« Nadja lehnte sich weit zurück. Sie spürte, wie sich ihre Wangenknochen spannten. Nacheinander musterte sie die Augen ihrer Kollegen.


    Max Singer sah sie an und suchte nach Antworten. Aber in seinen Augen war nichts zu erkennen. Da waren nur Fragen.


    Trishkowski war cool. Er überlegte nicht, er registrierte die Situation und fragte sich, was das alles bedeuten sollte. Er wollte der nächste Leiter der MK 1werden, dessen war sich Nadja sicher. Er hatte auf Automatismus geschaltet, weil er nicht weiterwusste. Er hatte keine Idee, aber er zermarterte sich auch nicht und blieb vollkommen gelassen.


    Nadja sah zu Marlene Lintner. In ihren Augen stand Verlust.


    »Marlene?«, fragte Nadja. Die Kollegin hieß tatsächlich mit Vornamen so, wie sich die kokainabhängige Prostituierte gegenüber dem Taxifahrer Thomas Heimprecht nannte. So war das immer in Berlin. Um die Ecke traf sich alles wieder und dann wirkte es verquer.


    »Können wir irgendetwas wissen, was die anderen nicht wissen? Können wir irgendetwas sehen, das die anderen nicht sehen?«, fragte Nadja die Kollegin weiter.


    In Marlene Lintners Augen trat ein Ausdruck starker Konzentration. Doch hinter dieser Anstrengung blieb es seltsam leer.


    Nadja dachte, dass ihre Augen aussahen wie die übereinandergeschlagenen Beine eines Modells. Sie erweckte einen Eindruck von etwas, das nicht da war, oder vielmehr um das es gar nicht ging. Sie tat nur so, als ob sie nachdachte. Sie machte nachdenkliche Augen. Aber innen drin, dahinter war etwas anderes. Marlene Lintner verschleierte etwas. Nadja Zeughoff sah es ganz deutlich.


    Sie dachte an die Uniformen.


    Marlene Lintner trug keine Uniform.


    Wer war Ralf Kramer gewesen?


    Sie würden versuchen müssen, ihn in seinen hinterbliebenen Beziehungen aufzuspüren und noch ein letztes Mal zum Leben zu erwecken. Irgendwo in diesen Beziehungen lag der Schlüssel zum Verstehen.


    Nadja überlegte, Kramers Privatleben anzusprechen. Aber der Ausdruck in Marlene Lintners Augen hielt sie davon ab. Für diese Frage war der Raum in diesem Moment zu öffentlich.


    Mehr war hier nicht zu holen.


    Nadja nickte unmerklich.


    »Ich weiß, ihr kommt auch nicht weiter«, verabschiedete sich die Hauptkommissarin entschlossen in die Runde. »Wir werden euch auf dem Laufenden halten, danke! Ich würde sagen, ihr könnt jetzt gehen. Wir bleiben noch hier. Wenn wir Fragen haben, kommen wir zu euch.«


    In den Augen der Mitglieder der Mordkommission 1spiegelte sich deren Wunsch, diesen Fall selbst zu lösen, als sie aufstanden. Aber da war auch die Vergeblichkeit. Keiner von ihnen wusste, was es mit diesem Mord an Ralf Kramer auf sich hatte. Und wer doch etwas wusste, behielt es für sich.


    Wer also war Kramer gewesen? Mit wem hatte er sich getroffen? Wen hatte er bei sich empfangen? Und was hatte das Ganze womöglich mit Uniformen zu tun?


    Nadja wartete, bis alle den Raum verlassen hatten, ehe sie sich wieder ihren Leuten zuwandte.


    


    »Sugar hat die nachträgliche Funkzellenauswertung von Kramers Diensthandy beantragt«, eröffnete die Hauptkommissarin die interne Runde. »Habt ihr inzwischen weitere Privatverbindungen rausgefunden, Freunde, Bekannte?«


    »Noch nicht«, antwortete To Go. Er sah Sugar an. »Ich dachte, ich soll das machen. Nadja hat doch schon den Antrag beim Staatsanwalt gestellt und dann wollten wir damit zur Operativen Fallanalyse. Die machen das seit einiger Zeit mit. Warst du wegen des Handys bei der Kollegin Winter?«


    Sugar nickte. »Ja, entschuldigt. Ich dachte, vielleicht hat er sein Diensthandy ja auch privat genutzt. Und da habe ich gleich mal nachgefragt, ob Kramer in letzter Zeit irgendwelche Daten abgefragt hat. Die Kollegin hatte gerade viel zu tun, aber sie wollte danach suchen. Die hat übrigens ein neues Büro, auf der anderen Seite, am Innenhof.«


    »Okay«, sagte To Go.


    Sugar lächelte milde.


    »Danke«, bestätigte Nadja und fuhr dann fort, um kein weiteres Kompetenzgerangel aufkommen zu lassen: »Wenn ihr euch weiter auf die Suche nach möglichen Kontakten macht, gehe ich nachher gleich zu ihr und kümmere mich darum. Vielleicht hat sie was entdeckt.« Sie wandte sich Lutz Becker zu. »Wir müssen alle seine Kontakte einzeln überprüfen. Außerdem sollten wir rausfinden, ob seine Mutter in irgendeiner Form Rache an ihm hätte üben können oder wollen.«


    »Die Mutter?«, fragte Sugar. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Wir dürfen sie nicht ausschließen«, sagte Nadja. »Sie hatte Schwierigkeiten mit ihm.«


    »Glaubst du wirklich, dass es um Rache geht?«, fragte Lutz. »An was denkst du da genauer?«


    »Das kann auch irgendwas Sexuelles gewesen sein.«


    »Mit der Mutter?«, fragte To Go.


    Nadja zuckte die Schultern.


    Lutz Becker nickte. »Oder eine Warnung an Kramer, die irgendwie aus dem Ruder gelaufen ist? Passt aber nicht, wenn er wirklich gleich erschossen wurde und dann geschlagen.«


    Nadja nickte. »Ja, ich bin mir auch nicht sicher. Wenn es allerdings eine Warnung werden sollte, müssen wir suchen, aus welcher Richtung die gekommen sein könnte. Habt ihr den Eindruck, dass Kramer in was Illegales verwickelt war?«


    Lutz Becker dachte nach. »Könnte sein, dass er den Ates erpressen wollte?«


    »Wie meinst du das?«, fragte Sugar neugierig.


    »Also, Ates handelt mit Drogen, Kramer ermittelt sowieso schon länger gegen ihn oder weiß was. Oder er kommt einfach in dem Moment drauf, als diese Transensache passiert. Auf alle Fälle nutzt Kramer die Gunst der Stunde. Er zieht Ates in die Ermittlung rein, um ihn unter Druck zu setzen. Der goldene Ferrari und so, das sorgt ja sofort für die richtige Presse. Damit macht er Ates klar, dass er ihn auf dem Kieker hat und ihn bloßstellen kann oder zumindest, dass er ihm unerwünschte Öffentlichkeit verschaffen kann. Vielleicht war das Ganze eine Drohung an Ates.«


    »Interessante Theorie«, murmelte Sugar. »Aber mit welchem Ziel?«


    »Was Illegales«, sagte Becker sofort. »Erpressung.«


    »Kramer auf der dunklen Seite?«, fragte To Go. »Damit hätte er sich seine Karriere zerstört.«


    »Oder aufgebaut, wenn man es aus einer anderen Perspektive betrachtet«, erklärte Nadja. »Die Mission Impossible als Grundlage des eigenen Weiterkommens. Wenn du den Feind nicht besiegen kannst, verbünde dich mit ihm oder nutz ihn gnadenlos aus. Sozusagen der Kripo-Macchiavelli. Und vielleicht wollte er ja wirklich auch einen goldenen Ferrari. Das passt dazu, dass er vom Chauffeur abgeholt werden wollte.«


    Sugar nickte. »Die These müssen wir prüfen, bravo Lutz!«


    Lutz Becker schluckte. »Böser Gedanke, aber ja, das finde ich auch.«


    »Wenn Kramer in illegale Machenschaften verstrickt war oder wenn er seine Polizeigewalt irgendwie in diese Richtung ausgenutzt hat, müssen wir doppelt vorsichtig sein«, warnte Nadja. »Von sowas kommt sowas. Dann wissen wir nicht, was er noch so am Laufen gehabt haben könnte. Das kann schon lange gehen. Das ist dann möglicherweise ein Wespennest.«


    »Du meinst, er könnte in der MK 1einen Mitwisser gehabt haben?«, fragte To Go.


    »Das müssen wir bedenken«, nickte Nadja. »Seid da bitte sehr vorsichtig!«


    Keiner sagte etwas.


    »Okay«, meinte Lutz Becker schließlich. »Alles ist möglich.«


    Nadja Zeughoff überlegte kurz. »Wir brauchen den Background für die Tat. Also suchen wir danach und hoffen, dass wir ihn finden.«


    


    Das Büro der Kollegin Eike Winter, Sachbeauftragte in Sachen telekommunikative Visitenkarten und Funkzellenauswertung, lag in einem beengten Büro auf der Rückseite des Innenhofs des LKA.


    Neu, wie Sugar es genannt hatte, war natürlich ein übertriebener Ausdruck gewesen. Die Kollegin hatte den Raum neu bezogen, aber er strahlte genau dieselbe abgewetzte Atmosphäre aus, wie das gesamte LKA.


    Dennoch empfing Nadja Zeughoff dort eine überaus behagliche Atmosphäre. An den Wänden rechts und links des Schreibtischs, der fast die gesamte Bürobreite einnahm, hingen Hunderte von Urlaubspostkarten. Die vielen bunten Bilder umrahmten die weichen, sehr femininen Züge der blonden Kollegin fast spielerisch. Nadja dachte unwillkürlich an das Spielzeuggeschäft, das sie vor zwei Tagen zusammen mit Sugar gesehen hatte.


    Ihr Blick wanderte über die Postkarten. Die Ansichten zeigten sehr viele, sehr schöne Landschaften.


    »Wie haben Sie die alle aufgehängt?«, entfuhr es Nadja.


    Eike Winter sah von einer Akte auf. »Entschuldigung?«


    »Entschuldigung, ich auch! Nadja Zeughoff, MK 7. Meine Kollegin, Frau Erdogan, war vorhin bei Ihnen.« Nadja Zeughoff registrierte den Augenblick schuldiger Aggression, der in ihr hochstieg. Sie war zu forsch gewesen. Wieder schaute sie auf die Postkarten. Der Anblick war überwältigend. Sie sah gewaltige rote Berge, ein tatsächlich bunt gestreiftes Gebirge, von dem sie nicht vermutet hätte, dass es so etwas auf der Welt gab, blaue Buchten, Grotten, Höhlen, Dinosaurierspuren.


    »Wo haben Sie die alle her?«, fragte sie Eike Winter, diesmal offener.


    Die Kollegin lächelte. »Von Kollegen, das schicken mir alles Kollegen. Die meisten kommen zu mir, wir unterhalten uns hier, und dann schicken sie mir die Karten aus dem Urlaub, weil sie wissen, dass ich die weite Welt gerne habe. Und ich befestige sie mit diesen Klebegummis. Die kriegt man leicht wieder ab und die hinterlassen keine Spuren.«


    Nadja deutete auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. »Darf ich mich setzen?«


    »Aber natürlich.«


    »Was ist das für ein buntes Gebirge? Das sieht aus wie ein Regenbogen auf einen Felsen gemalt. Und es wirkt nicht wie Photoshop.«


    »Das ist es auch nicht. Das ist das Regenbogengebirge in China. Gibt es wirklich. Ich war nie da. Aber das ist die Wirklichkeit.«


    Nadja schüttelte den Kopf. »Das gibt es auf diesem Planeten?«


    »Ja«, lächelte die Kommissarin.


    Nadja riss sich von den Bildern los. »Entschuldigung also für die Störung. Ich wollte wegen möglicher Hinweise zum Fall Kramer nachfragen. Sie hatten meiner Kollegin gesagt, dass Sie nachschauen. Ralf Kramer ist unser Kollege, der Samstag einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.«


    Im nächsten Augenblick traten Eike Winter Tränen in die Augen. Es geschah von einem Moment auf den anderen. Nichts hatte darauf hingedeutet. Kein Stimmungsumschwung im Raum. Kein Zögern. Kein Luftholen.


    Nadja Zeughoff hielt verunsichert inne.


    Eike Winter weinte einfach los. Sie weinte los wie ein Kind. Nadja dachte an ihre Tochter. Sie weinte genauso. Sie schrie plötzlich los, wenn irgendetwas nicht stimmte.


    Nadja saß aufrecht in dem Stuhl gegenüber dem Schreibtisch. Ohne ein Wort behielt sie die Kommissarin hinter dem Schreibtisch im Auge. Sie wartete, bis diese sich beruhigte.


    Was geschah hier? Nadja durfte die Frau nicht trösten. Tätscheln tat man Kinder. Keine Kommissarin.


    »Ich wusste, dass Sie deswegen kommen würden!«, stieß Eike Winter plötzlich hervor. »Vorhin dachte ich noch, es wäre Zufall. Aber jetzt kommen Sie. Sie sind die Leiterin der MK 7, nicht wahr?«


    Nadja sah sie an. »Ja.«


    Sie betrachtete Eike Winter genauer. Bis eben war diese einfach eine Kollegin gewesen. Aber jetzt wurde sie zu einer Person, die Nadjas ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. Warum reagierte diese Frau so?


    Nadja studierte sie. Eike Winter war etwa 40Jahre alt. Sie hatte flachsblondes, kurz geschnittenes Haar und sehr feine, weibliche Züge. Etwas Engelhaftes lag darin. Ihre Wangen waren sehr weiß und mit einem zarten Rot überzogen. Und ihre großen blauen Augen waren ebenfalls sehr hell. Dann aber fiel Nadja noch etwas auf. Die Wangen der Kollegin wirkten ein wenig aufgedunsen und verrieten damit möglicherweise etwas zu viel Alkohol.


    Trank sie in letzter Zeit zu viel? Oder schon länger?


    Suff war die Alltagskrankheit der meisten Deutschen und natürlich auch bei der Kripo. Irgendwann trat dadurch ein stumpfer Glanz in den Augapfel und legte sich ein rötlicher Schleier über die Sclera, das Weiß des Auges, die Lederhaut. Wenn es schlimm kam, legte sich das Rot auf das ganze Gesicht. Lange hielten das Gehirn und der Geist diese Abnutzungserscheinungen auf. Aber irgendwann war es vorbei.


    Nadja sog vorsichtig die Luft ein. Nein, in diesem Büro roch es nicht nach Alkohol. Und auch nicht nach den typischen Vertuschungsgerüchen wie Pfefferminz oder ähnlichen scharfen Bonbons.


    Und dennoch weinte die Kollegin bei der bloßen Erwähnung eines Namens.


    Keiner der Kollegen der MK 1hatte so reagiert. Und die hatten Kramer am nächsten gestanden. Oder etwa nicht?


    »Was ist passiert?«, fragte Nadja. Ihre Stimme klang neutral.


    »Ich habe auf Sie gewartet und hätte eigentlich selbst zu Ihnen kommen wollen«, murmelte Eike Winter.


    »Und das hat mit Ralf Kramer zu tun?«


    »Ja«, sagte Eike Winter.


    »Standen Sie sich nahe?«


    Eike Winter nickte.


    Plötzlich sah Nadja Zeughoff die Postkarten mit anderen Augen. War das wirklich Lebensfreude oder war es Sehnsucht, die da an der Wand hing?


    »In seinem letzten Fall, bei diesem Taximord, da war er hier. Da hat er Unterstützung gesucht in Sachen telekommunikativer Visitenkarten von Beschuldigten.«


    Eike Winter schluckte und schwieg.


    Nadja wartete ab. Es ging offensichtlich um Eike Winter und um ihre Beziehung zu Ralf Kramer. Sie musterte Eike Winter. Die Kommissarin trug keine Uniform. Aber sie sprach auch nicht weiter.


    »Sie haben Ralf Kramer gut kennengelernt?« Nadja sagte es klar und kühl. Sie sagte es wie eine Bestätigung. Sie sagte es so, als würde es feststehen und sie wüsste es.


    »Ja«, antwortete Eike Winter jetzt.


    Nadja atmete auf. Da war sie wieder. Sie hatte sich nicht eingebunkert.


    »Ich habe ihn sehr gut kennengelernt.«


    Nadja ließ ihre Blicke über die Postkarten wandern. »Sind einige der Postkarten von ihm?«


    »Aber nein! Keine davon!« Die Kommissarin hinter dem Schreibtisch stieß ein etwas klägliches Lachen aus. »Ralf Kramer hätte mir nie eine Postkarte geschickt. Das wäre ihm nicht in den Sinn gekommen.«


    »Und Sie haben auch keine Karten von ihm erwartet?«, fragte Nadja.


    »Natürlich nicht.« Eike Winter sah auf einmal wütend aus. In ihren Augen glomm etwas auf.


    Nadja Zeughoff nickte leicht. Was ging in dieser Frau vor?


    »Sie hatten also ein Verhältnis mit ihm?«


    Eike Winter sah die Hauptkommissarin an. »Ja!«, sagte sie auf einmal gefasst. »Aber es ist schon vorbei gewesen. Schon eine Weile. Ein paar Wochen. Ich habe das hinter mich gebracht.«


    »Das klingt nicht so beglückend«, stellte Nadja fest. Die Frau zog sich zurück, und Nadja fragte sich, wie sie sie am Reden halten konnte.


    Eike Winter schüttelte den Kopf. Sie drehte sich um und deutete auf ihre Postkartensammlung. »Ralf mochte meine Postkarten. Und deswegen habe ich mich wohl zu einem Traum hinreißen lassen. Aber in Wirklichkeit war das ja nur eine Affäre.«


    »Sie haben sich also hier im Büro kennengelernt?«


    »Ja. Und dann ging das sehr schnell.«


    »Waren Sie manchmal bei ihm zu Hause?«


    Eike Winter nickte. Aber jetzt wirkte sie nur noch wie eine pflichtbewusste Zeugin. Der kurze Ausbruch von Emotion war vorbei.


    Nadja dachte an die Softpornomusik, wie Geringer es genannt hatte. »Und wieso war dann Schluss?«


    »Ich hatte genug davon«, sagte Eike Winter. Sie lächelte plötzlich. »Ich habe gemerkt, dass ich nicht die Einzige war.«


    Auch das passte.


    »Haben Sie Ralf Kramer damit konfrontiert?«


    Ralf Kramers ehemalige Geliebte schüttelte den Kopf. »Das hat er mir gesagt. Er war da nicht zimperlich. Er fand das gut.«


    »Was fand er daran gut?«


    Eike Winter spielte unruhig mit den Fingern. »Sich anders zu benehmen, als man das normalerweise tut. Ich glaube, deswegen hatte er auch mehrere Geliebte.« Sie zögerte. »Also, um ehrlich zu sein, ich glaube, wenn ich nicht verheiratet gewesen wäre, wäre ich für ihn gar nicht so interessant gewesen.«


    »Hatte er denn auch sexuelles Interesse an Ihrem Mann?« Nadja musterte ihre Kollegin abwartend.


    Diese lachte auf. »So meinte ich das nicht! Niemals! Ralf mochte keine Männer, sondern er mochte es, Grenzen zu überschreiten, Regeln zu brechen. Verheiratete Frauen sind doch eigentlich ein Tabu, jedenfalls gemeinhin. Und das hat ihn angemacht.«


    Nadja hörte aufmerksam zu. »Hat er das gesagt?«


    »Ja«, erklärte Eike Winter. »Er hat ein paarmal gesagt, jetzt begehen wir gerade Ehebruch. Ich fand das nicht sehr schön.«


    »Und haben Sie ihm das gesagt?«


    Eike Winter schüttelte den Kopf. »Ich wollte keine Diskussion vom Zaun brechen. Außerdem hat mir das Zusammensein mit ihm gutgetan. Sexuell, meine ich«, fügte sie hinzu. »Mit meinem Mann hatte ich keine gute Zeit damals.«


    »Weiß Ihr Mann von der Affäre?«, fragte Nadja.


    Eike Winter wirkte jetzt ruhiger und gefasst. »Ja, wir haben uns ausgesprochen. Ich glaube, ich brauchte damals einfach eine Auszeit. Das war so ein toter Punkt.«


    »Wie haben Sie darauf reagiert, als Kramer Sie informierte, dass Sie nicht die Einzige sind?«


    Eike Winter blickte auf. »Ich habe mir klargemacht, dass ich da etwas begonnen hatte, das keine Zukunft hatte. Und dass ich meine Gefühle verschwendet habe.«


    »Sie waren also wütend?«


    »Nein, ich war enttäuscht. Und ich habe mich über mich selbst geärgert.« Sie überlegte und hob den Kopf sehr hoch. Sie streckte das Kinn vor. »Eigentlich habe ich mich eher geschämt. Ich hatte kurz davon geträumt, dass ich mit Ralf zusammen reisen würde oder sogar zusammenleben. Das war ein Mädchentraum, er war einfach für eine kurze Zeit mein Prinz. Aber dann habe ich nachgedacht.«


    »Wann haben Sie ihn denn das letzte Mal gesehen?« Nadja fragte es, spürte aber gleichzeitig, dass sie nichts weiter erfahren würde.


    »Vor ungefähr einem Monat. Da hat er mir das auch gesagt, dass ich nicht die Einzige bin. Und dann habe ich einen Schlussstrich gezogen.«


    Nadja zögerte nicht, ehe sie die nächste Frage stellte. »Frau Winter, wo waren Sie am Samstagabend?«


    Die Kommissarin lächelte. »Zu Hause, ich war den ganzen Abend zu Hause. Und mein Mann war auch da. Er kann es bezeugen.«


    


    Das Gespräch mit Eike Winter rief in Nadja Zeughoff, als sie kurz darauf auf dem Weg zurück in ihr Büro war, die Szene hervor, die sich vor einigen Jahren in der Kantine des LKA abgespielt hatte.


    Nadja hatte sie nahezu vergessen gehabt. Sie war damals neu im LKA gewesen.


    Ralf Kramer war auf sie zugetreten. Er hatte ein Tablett in der Hand gehalten, auf dem nur ein Glas Wasser stand.


    »Die neue Kollegin?«, hatte er halb gefragt, halb festgestellt.


    Nadja versuchte, sich genauer zu erinnern. »Ja«, hatte Nadja damals genickt. Kramer hatte sie gemustert und sich dann, ohne weiter zu fragen, zu ihr gesetzt.


    »Und wie isset?«, hatte er locker berlinernd weitergefragt und an seinem Wasser genippt.


    Er hatte sich nicht mit Namen vorgestellt.


    »Das weiß ich noch nicht.« Nadja hatte den ihr gänzlich Unbekannten gemustert. In diesem Moment erinnerte sie sich wieder, was sie gefühlt hatte. Der Mann hatte sie abgecheckt. Seine Ausstrahlung war nicht übermäßig, aber deutlich sexuell gewesen.


    Und dann hatte Ralf Kramer noch etwas gesagt. Er hatte dazu gezwinkert, aber es hatte auf Nadja alles andere als angenehm gewirkt: »Willkommen in der Welt der Ordnungshüter, das Auge des Gesetzes wird dich im Blick behalten, Kollegin!«


    Das alles hatte sie später verdrängt. Sie hatte gedacht, sie wäre eben wirklich die Neue, und wo auch immer eine Neue auftauchte, erregte sie Interesse bei den männlichen Kollegen, die auf etwas aus waren.


    Aber vielleicht war es Ralf Kramer damals gar nicht wirklich um den Kontakt zu ihr als einer Neuen gegangen, sondern er hatte das Wort nur benutzt, weil es eben objektiv auf sie zutraf.


    Vielleicht war es ihm vielmehr damals in der Kantine nur um die Masse der Möglichkeiten gegangen und nicht um Nadja an sich? Die Kantine als Jagdrevier?


    Nadja beschloss, dass sie mit einem Mann reden musste.


    


    »Lutz?«


    »Ja?«


    Lutz Becker saß an seinem Schreibtisch und war am Arbeiten. Vor ihm lagen Papiere und der Computerbildschirm leuchtete. Er wandte sich Nadja zu. »Mit dem Ates hat Kramer laut Aktenlage vor dieser Sache hier wahrscheinlich nichts zu tun gehabt. Aber ich grabe da weiter.«


    »Gut.« Die Hauptkommissarin ließ sich auf den Besucherstuhl fallen. »Lutz, was anderes. Sag mal, wenn du eine Frau ansprichst, eine neue Kollegin, hier in der Kantine zum Beispiel, was sagst du da so?«


    Lutz Becker sah befremdet auf. »Ich spreche keine Frauen in der Kantine an.«


    »Wenn du eine Frau in der Kantine ansprechen würdest«, wiederholte Nadja ruhig. »Wie würdest du sie angucken und was würdest du sagen?«


    »Das weiß ich doch nicht«, murmelte der Kommissar. »Ich weiß doch jetzt nicht, was ich in dem Moment sagen würde, wenn mir eine Frau gefällt. Außerdem habe ich noch nie eine Frau in der Kantine angesprochen.«


    »Und du kannst dir das auch nicht vorstellen?« Allmählich wurde Nadja Zeughoff unsicher, ob diese Befragung zielführend sein würde.


    Lutz Becker überlegte. »Na ja«, sagte er dann sehr langsam. »Ich würde vielleicht so was sagen, wie: ›Hallo, willkommen! Sie sind neu hier. Darf ich mich vorstellen? Ich bin Lutz Becker.‹«


    »Das hat er mir auch gesagt«, sagte Nadja. »Allerdings nur zum Teil und etwas knapper. Er hat nur gesagt: ›Die neue Kollegin?‹ Seinen Namen hat er nicht genannt.«


    Lutz Becker schmunzelte. »Klar, das klingt ein bisschen nach Anmache. Etwas wenig Zurückhaltung und ganz schön forsch. Wer war es denn?«


    »Das hat Kramer zu mir gesagt, vor ein paar Jahren, als ich damals hier ankam. Ich hatte es aber vergessen.«


    Lutz Becker stutzte. »Du meinst, er hat vielleicht öfter Frauen in der Kantine angequatscht?«


    »Ja, vielleicht. Hast du denn wirklich noch nie eine Kollegin ins Auge gefasst?«


    »Doch, mal so im Vorbeigehen« antwortete der Kommissar. »Aber eigentlich auch nicht. Ich habe nie eine Beziehung hier im Gebäude begonnen. Meine Beziehungen laufen woanders.«


    »Wo denn?«


    »Na, im normalen Leben«, sagte Lutz Becker.


    »Und hast du wechselnde Beziehungen, hast du Affären?«, fragte Nadja weiter. »Ich meine, berufsbedingt.«


    »Habe ich nicht«, sagte Lutz. »Aber ich habe auch keine feste Beziehung. Für wechselnde Beziehungen, wie du das nennst, bin ich zu monogam. Und auf der Suche nach Ausschweifungen bin ich auch nicht.«


    »Was verstehst du unter Ausschweifungen?«


    »Das bunte Leben«, sagte Lutz leidenschaftslos.


    Nadja lachte auf. »Und was sagst du zu Frauen, die Masken tragen? Uniformen? Oder Latexanzüge? Reizt das deine Polizistenseele?«


    »Nein«, sagte Lutz. »Nichts davon. Aber du versuchst da etwas zu verallgemeinern, was man nicht verallgemeinern kann. Nur, weil Kramer Polizist war, sind nicht alle Polizisten so wie er. Und für mich persönlich sind das, was du da anführst, alles Kinkerlitzchen, künstliche Aufbauschungen.« Becker hielt inne. »Ich weiß, dass es bei vielen Frauen heißt, Polizisten wollten in Beziehungen immer der Chef sein oder würden sich aufführen wie ein Drill-Sergeant. Und dass wir psychisch gestört, beziehungsunfähig und abgestumpft wären. Kann ja alles sein, dass es das gibt, gibt es sogar bestimmt. Allerdings kenne ich auch sehr viele ausgeglichene und sozial engagierte Kollegen.«


    »Danke!«, Nadja erhob sich vom Besucherstuhl. »Trotzdem, was meinst du, wäre es leicht für einen von uns, eine Kollegin oder einen Kollegen in der Kantine kennenzulernen? Sind wir hier irgendwie einsam?«


    »Natürlich sind wir das«, sagte Lutz Becker. »Wir sind alle einsam. Das liegt an unserer Arbeit. Aber leichter, deswegen einen von uns ins Bett zu bekommen, ist es deswegen noch lange nicht. Das ist doch eine ganz andere Sache. Das hat nichts damit zu tun, was wir hier machen. Das hat nur damit zu tun, wonach wir uns sehnen.«


    »Wonach wir uns sehnen?«, fragte Nadja Zeughoff und dachte zugleich, ob das nicht doch zusammenhing.


    »Genau«, meinte Lutz. »Die Sehnsucht bestimmt, wohin wir uns bewegen.«


    »Das klingt ja fast poetisch«, dachte Nadja laut. »Wonach, glaubst du, hat Kramer sich gesehnt?«


    »Das weiß ich nicht«, gab ihr Kollege zurück. »Ich kannte Kramer überhaupt nicht gut. Nach allem aber, was ich bisher mitbekommen habe, sieht es so aus, als habe der sich nach überhaupt nichts wirklich gesehnt. Der war eher verschlossen. Egal, wie viele Frauen der hatte. Wenn ich das nämlich richtig sehe, hatte der keine männlichen Freunde. Ich kenne keinen Kollegen, mit dem er was zusammen unternommen hat. Nicht mal Sport. Und das will was heißen. Der hatte sonst nur noch eine Mutter, um die er sich gekümmert hat. Und die war laut Sugars Bericht bürgerlich und irgendwie nett und das heißt vielleicht auch etwas zu bürgerlich und wenig mütterlich, und sie hat ihren Sohn nicht richtig verstanden. Oder er hat Kokolores geredet. Auf alle Fälle war es keine richtig tiefe Beziehung. Von den Freundinnen weiß ich nichts. Und dass er sich nach seiner Arbeit gesehnt hat, das kann ich nicht behaupten. Er hat sie gut gemacht. Aber er war kein außerordentlicher Kommissar. Er hat nicht auf sich aufmerksam gemacht. Ich meine, er war nicht besser als irgendjemand hier. Er war gut, aber eigentlich auch ganz gewöhnlicher Durchschnitt.«


    »Du würdest sagen, er war Durchschnitt?«, wiederholte Nadja Beckers Worte.


    Der Kommissar nickte deutlich bejahend. »Ja, er war beruflich Durchschnitt. Und damit will ich wirklich nichts Schlechtes über ihn sagen. Aber er war einfach ein Durchschnittsbeamter.«


    »Das ist interessant«, sagte Nadja. »Wie sah denn sein Weg nach oben aus?«


    »Normal«, antwortete Lutz Becker. »Nicht besonders schnell. Aber nicht langsamer als andere. Ich denke allerdings, beim Kommissar wäre es geblieben.«


    »Das klingt alles sehr normal«, Nadja schüttelte den Kopf. »Nur sein Tod, der war nicht normal.«


    »Ja, das stimmt. Und in solchen Typen kann die Fantasie immer ganz schön in Bewegung geraten. Deswegen bin ich ja auf den Gedanken mit Ates gekommen.«


    Nadja ging zur Tür. »Es sah also nicht so aus, als wäre er in der kommenden Zeit mit einem Wagen abgeholt worden.«


    »Natürlich nicht!« Jetzt grinste Lutz. »Wer wird schon mit einem Wagen abgeholt? Das passiert nicht so leicht.«


    »Genau«, sagte Nadja. »Das passiert normalerweise nicht so leicht. Und eins ist klar– Ates hat Autos und Frauen so viel er will. Mach da unbedingt weiter.«


    »Mache ich«, gab Lutz Becker zurück. »Und du?«


    »Ich rede noch einmal mit seiner Mutter.«


    


    »Frau Kramer«, hob Nadja Zeughoff an, nachdem Ralf Kramers Mutter sie hereingelassen hatte. »Ich hätte da noch ein paar Fragen.«


    Bei Tageslicht sah ihre Wohnung sehr viel freundlicher aus als in der Nacht.


    Die grauhaarige Frau nickte. »Damit habe ich gerechnet. Ich nehme an, nach allem, was ich Ihnen erzählt habe, wollen Sie wissen, warum Ralf so war?«


    Nadja nickte.


    »Sie wollen wissen, warum er keine feste Freundin hatte?«


    »Ja«, sagte Nadja.


    »Er war sehr wütend auf mich«, sagte Elisabeth Kramer. »Ich bin keine Psychologin, aber ich glaube, es war klar.«


    »Geht es um den Mann mit dem Fahrer? Um Ihren Nachbarn, Herrn Peters?«


    »Ja«, antwortete Frau Kramer. »Er und ich hatten eine Affäre. Und Ralf hat das mitgekriegt. Danach hat er angefangen, Peters zu beobachten, und das mit dem Auto gesagt und dem Abgeholtwerden. Das war seine Art, mir klarzumachen, dass er es wusste. Oder vielleicht eher, dass er sich nicht einfach beiseiteschieben lassen würde.«


    »So wie Ihr Mann, meinen Sie?«


    »Ich denke ja«, nickte Ralf Kramers Mutter. »Mein Mann und ich haben uns dann auch getrennt, später. Ralf hat aber immer bei mir gewohnt.«


    »Wie hat er denn mitbekommen, dass Sie eine Affäre hatten?«


    »Er hat uns im Keller gesehen.«


    »Im Keller?«


    Wieder nickte die Frau. »Ich habe damals die Wäsche im Keller aufgehängt. Es gab da so einen Raum, den jeder im Haus benutzen konnte. Und Peters hatte eine Modelleisenbahn in seinem Keller. Mit allem Drum und Dran. Er hat Ralf sogar damit spielen lassen und mit ihm die Anlage weiter ausgebaut. Ralf liebte diese Tüten mit buntem Sand, mit denen man die Landschaften bestreuen konnte. Tunnel und Wege und so was. Peters hat ihm manchmal einen kleinen Beutel geschenkt und Ralf hat die gehütet wie seinen Augapfel. Er wusste, dass er bestochen wurde. Aber es gefiel ihm.«


    »Haben Sie je wieder darüber geredet. Ich meine, später?«


    Elisabeth Kramer schüttelte den Kopf.


    »Ralf wusste auch, dass ich mir gewünscht habe, er würde heiraten und eine Familie gründen. Manchmal denke ich, er hat es nicht gewollt, um mir zu beweisen, was ich ihn mit meiner Affäre gelehrt hatte. Dass das alles nichts wert sei. Aber wir haben nie darüber gesprochen.« Sie sah Nadja Zeughoff an. »Ich weiß, dass er gerne mit Polizistinnen zusammen war.«


    »Können Sie sich an Namen erinnern?«


    Frau Kramer überlegte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das waren immer andere. Ich weiß keine Namen. Aber wenn mir jemand einfällt, dann rufe ich Sie an.«


    »Bitte tun Sie das«, Nadja stand auf.


    »Wissen Sie«, sagte Elisabeth Kramer. »Es ist schrecklich, seinen Sohn zu überleben. Ich glaube nicht, dass es für mich schlimmer ist als für andere Eltern. Aber im Moment fühle ich mich, als ob es doch so wäre.«


    


    Marlene Lintner zuckte zusammen, als Nadja Zeughoff plötzlich in ihr Büro trat.


    »Nadja?«


    »Ja«, sagte Nadja, »tut mir leid, aber ich muss dir noch ein paar Fragen stellen. Das ging heute morgen in der Runde nicht.«


    Nadja sah über die Schulter der Kommissarin hinaus auf die gegenüberliegende Innenfassade des Landeskriminalamtes. Der Hof war nicht grau, aber seine Sandsteinfarbe war auch nicht viel erfrischender. Da drüben saß Eike Winter in ihrem Büro bei den Postkarten.


    Nadja blickte auf Marlene Lintners Schreibtisch. Vor ihr stand ein gerahmtes Foto. Wahrscheinlich ein Bild ihres Mannes. Der Blick der Kommissarin hinter dem Schreibtisch folgte Nadjas Augenbewegung.


    »Hast du nichts Besseres zu tun, als hier im Gebäude herumzulaufen?«, fragte sie kühl. »Gibt es keine ernsthaften Hinweise?«


    »Doch, die gibt es«, antwortete Nadja Zeughoff. Ungefragt setzte sie sich auf die Ecke von Marlene Lintners Schreibtisch. Selbstbewusst und kräftig stellte sie die Beine vor.


    Marlene Lintner verkniff sich ein gequältes Lachen. »Sitzt du gut?«


    »Danke!« Die Hauptkommissarin streckte die Beine aus. Ihre Marschroute war Nadja jetzt klar. Unabhängig davon, was Lutz Becker noch zu Tage förderte, sie würde sich zunächst um Kramers Affären kümmern. »Was war das genau zwischen dir und Kramer?«


    »Das hast du also bemerkt?«, meinte Marlene Lintner.


    Nadja nickte.


    »Er hat mich angemacht und ich stand auf ihn.«


    »Inwiefern?« Nadja fuhr sich mit dem Daumen über die Wange.


    »Sexuell«, sagte Marlene Lintner dann. »Ich fand ihn sehr männlich und erregend.«


    »Hat er dich also rein körperlich begeistert?«


    Die Frage verwirrte ihre Kollegin. »Nein, er hat mich überhaupt nicht begeistert. Ich meine, er war ein Mann wie jeder andere. Vermute ich jedenfalls. Aber er konnte besser reden. Es war eine kurze Sache. Aber das war okay so.«


    Nadja bewegte sich nicht. »Was hat er denn gesagt?«


    »Er hatte eine etwas schräge Sicht auf die Welt.«


    Auf einmal wirkte Nadja Zeughoff noch ruhiger. Niemand hätte ihr angesehen, dass sie vollkommen elektrisiert war. Eine Weltsicht, so etwas Ähnliches hatte auch Ralf Kramers Mutter beim ersten Gespräch gesagt. Das passte zu den Uniformen. Und so hatte es auch bei Eike Winter geklungen. War das ein Schlüssel zu allem Weiteren?


    »Wie sah die denn aus?«


    »Er stand irgendwie auf Polizeitheorien. Darüber konnte er den ganzen Abend reden. Das war schon fast nervig. Stell dir mal vor, du bist mit einem im Bett und der redet mitten drin von Möglichkeiten der Grenze und Kontrolle. Das ist schon abgefahren.«


    »Hatte er also unbekannte Seiten?«


    Marlene Lintner schwieg. Dann sah sie unvermittelt auf. »Hat die nicht jeder? Mal schwarz mal weiß?« Sie lächelte.


    Nadja überlegte.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Welche waren denn seine?«


    Die Frau hinter dem Schreibtisch schüttelte den Kopf. »So gut kannte ich ihn nicht. Und auch nicht so lange. Aber das war nicht schlecht, verstehst du? Das ist es doch, was eine Affäre ausmacht. Er war ein bisschen strange und mich hat das angeturnt für ne Weile. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«


    »Danke«, sagte Nadja. Sie stand auf und ging zur Tür. Dann drehte sie sich noch einmal um. »Hast du besonders viel mit Kramer zusammengearbeitet? Hattet ihr mehr Fälle zusammen als die anderen?«


    »Nein«, gab Marlene Lintner zurück. »Wie kommst du darauf?«


    Nadja musterte sie. »Habt ihr mit dem Ates schon mal vor dieser Transensache zu tun gehabt?«


    »Nein. Wieso fragst du das?«


    Nadja Zeughoff antwortete nicht. »Keiner von euch?«, fragte sie stattdessen nach.


    Marlene Lintner schüttelte den Kopf.


    »Es war also nur eine Affäre zwischen dir und Ralf Kramer?«, fragte Nadja.


    Marlene Lintner sah sie hart an. »Genau«, erklärte sie. »Es war nur eine Affäre.«


    »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Nadja.


    Sie lächelte Marlene Lintner zu und verließ das Büro.

  


  
    6.


    Nadja Zeughoff trat aus dem LKA und wandte sich nach rechts. Sie wollte in den Tiergarten, sie musste nachdenken, und das gelang ihr oft am besten beim Gehen.


    Der Tiergarten erstreckte sich unweit des LKA nördlich von diesem und führte für mehrere Kilometer direkt durch das Herz Berlins. Im 18. Jahrhundert hatte Friedrich der Große das ehemalige Jagdrevier in einen zur Erholung bestimmten Lustpark für die Bevölkerung umwandeln lassen.


    Später hatte auch der berühmte Landschaftsgestalter Peter Joseph Lenné an das Grün seine visionär ordnende Hand angelegt und den Lustpark in einen englischen Volkspark verwandelt.


    Noch später hatte der Tiergarten im Zweiten Weltkrieg schwere Schäden erlitten. Nach dem Krieg wurde er dann allerdings fast vollständig von Brennholz suchenden Berlinern kahl geschlagen. Aber damit war es noch nicht vorbei.


    Nach der Wiederaufforstung, die nur dank großzügiger Baumspenden aus dem gesamten Bundesgebiet möglich gewesen war, war der Tiergarten zuletzt unter die Räder der Berliner Love Parade geraten, ehe diese ins Ruhrgebiet verlegt worden war, wo es dann 2010in Duisburg zur Katastrophe kam.


    In Berlin hatten die hauptsächlich angereisten Teilnehmer der Tanz-, Sauf-, Sex- und Drogenparty, als die Nadja die angebliche politische Kundgebung einstufte, hemmungslos zwischen die Bäume gepinkelt, in den Büschen privat und für Pornofilmchen kopuliert und Drogen geschluckt.


    Es hatte Überfälle und sogar Tote gegeben, was von der Presse aber angesichts der tanzenden Massen kaum berichtet worden war. Die Schäden im Park waren über die Jahre auf über 800.000Euro beziffert worden, wie die Hauptkommissarin sich erinnerte.


    Inzwischen war der Tiergarten jedoch wieder eine Oase in der Stadt, auch wenn es dort nachts nicht unbedingt sicher war. Tagsüber und mit etwas Sonne war der Park ein Genuss mit seinen weiten, mäandernden Rasenflächen, Wiesen, Büschen, Blüten, Wasserläufen, Inseln und einem vielfältigen Netz von Wegen.


    Nadja hob den Kopf ins Oktoberlicht und ging schneller, als eine Stimme sie aufhielt.


    »Hallo, Kollegin! Wohin des Wegs?«


    Nadja Zeughoff drehte sich um. »Peter!« Ihr Gesicht erhellte sich. Der Kollege Peter Heiland, ein schwäbischer, hochaufgeschossener Schlacks, war ein angenehmer Ermittlungspartner. Sie hatte erst vor Kurzem mit ihm zusammengearbeitet. »Wo kommst du denn her?«


    »Ich habe mir die Stolpersteine vorne zum KaDeWe runter angeguckt. Drei Stück in der Keithstraße, von der Familie Basch.«


    Nadja schüttelte erstaunt den Kopf. »Hattest du einen besonderen Grund dafür, oder lernst du weiter Berlin kennen?«


    »Zweiteres«, murmelte Peter Heiland. »Wenn das nicht das Erste mit einschließt.«


    Nadja ließ den Satz kurz sinken. Der schwäbische Humor ging immer um mindestens eine Ecke mehr als die berühmte Berliner Schnauze und bedurfte mitunter etwas mehr Ergründung des Hintersinns. Dann lächelte sie.


    »Ich finde das Projekt mehr als gut«, fuhr Peter Heiland fröhlich fort, der ihr Lächeln sehr wohl bemerkt hatte. »Weißt du, dass es die in ganz Europa gibt?«


    Nadja nickte. Bei den Stolpersteinen handelte es sich um in den Boden eingelassene kleine Gedenktafeln aus Metall, die an verschleppte und ermordete Juden erinnerten. Um das Projekt gab es allerdings immer wieder Konflikte.


    So hatte die vehementeste Gegnerin, Charlotte Knobloch, es angeblich als »unerträglich« bezeichnet, die Namen ermordeter Juden auf Tafeln zu lesen, die in den Boden eingelassen waren und auf denen man mit Füßen »herumtreten« könne. Und die Anhänger des Stolpersteinprojekts hatte sie, wie Nadja gelesen hatte, öffentlich als »Gedenktäter« in die Nachfolge der Täter der Judenvernichtung gestellt.


    Ein Urteil, das Nadja Zeughoff, von wem auch immer es geäußert worden war, zu weit ging und gleichzeitig zu kurz griff.


    Sie selbst verweilte dann und wann vor einer der in Berlin überall zu findenden Gedenktäfelchen. In ihren Augen waren diese eine sehr viel liebevollere Erinnerung als die vielen Kriegsnarben und Spuren der Nazizeit, die die Stadt immer noch zeigte. Viele Häuser hatten auch jetzt noch deutlich sichtbare Einschusslöcher aus dem Zweiten Weltkrieg. Krieg und Nationalsozialismus waren in ganz Berlin im Alltag auch architektonisch noch weithin sichtbar, und die meist polierten, warm-golden glänzenden Stolpersteine stellten für sie einen absoluten Gegensatz dazu dar. Im Übrigen konnte man, anstatt zu behaupten, man würde auf die Toten niederblicken, an die die Stolpersteine erinnerten, genauso sagen, dass man vor ihnen den Kopf beugte und sich verneigte.


    »In Litauen sollten dieses Jahr auch die ersten verlegt werden«, sagte sie zu Peter. »Ich habe davon gehört, als ich in Vilnius war. Aber ich muss weiter.«


    »Wohin bist du unterwegs?«, hielt Peter Heiland sie auf.


    »Nur nachdenken, ich gehe in den Tiergarten.«


    »Kann ich dich ein paar Schritte begleiten?«


    Nadja zögerte. Peter Heiland war mit der Kollegin Hanna Iglau liiert, soweit sie wusste. Was trieb ihn jetzt dazu an, mit ihr spazieren gehen zu wollen?


    »Ich, also, ich habe einen schwierigen Fall zu bearbeiten«, sagte Nadja zurückhaltend.


    Peter Heiland sah sie traurig an. »Ich weiß, du bist am Mord vom Kramer dran.« Sein Blick wurde ernst. »Deswegen wollte ich ja mit dir reden. Ich habe da was gehört. Ist eigentlich privat, aber ich wollte es dir trotzdem sagen.«


    Nadja wurde hellhörig.


    »Der war ein Schürzenjäger«, sagte sie unvermittelt, »hier im LKA, stimmt’s? Die Kantine war sein Jagdrevier.«


    Peter Heiland machte einen schmalen Mund und nickte.


    »Gut, gehen wir ein Stück«, willigte Nadja ein.


    Nebeneinander setzten sich die beiden in Bewegung. Über die Dachkanten fiel inzwischen ein fast goldenes Oktoberlicht. Am Ende der Keithstraße bogen sie längs des Kanals nach links ab und gingen dann hinter einem großen Hotel vorbei in den Park.


    »Weißt du«, begann Peter Heiland, »der Kramer war kein schlechter Polizist. Aber er war ein etwas eigentümlicher Mann. Er hat Hanna einmal um ein Rendezvous gebeten, und dabei hat er sich merkwürdig verhalten. Er hat sie ziemlich angemacht, und das meine ich wörtlich. Das war kein Kennenlernen, das war auch kein Bezirzen, wie sie mir gesagt hat, das war richtige Anmache. Und die war dann auch noch wirklich seltsam.«


    Er machte eine Pause und fuhr nach drei großen Schritten mit seinen langen Beinen fort: »Die beiden sind einen Abend miteinander aus gewesen. Und er hat über andere Sachen geredet, als man das vielleicht erwarten würde.«


    Nadja hielt plötzlich inne. »Warum sagst du mir das eigentlich und nicht Hanna?«


    Peter Heiland zuckte zusammen. »Im Moment sehe ich sie nicht häufig. Und ich könnte mir denken, dass sie das sehr beschäftigt. Dass wir uns nicht sehen, meine ich. Das mit Kramer natürlich auch. Und ich dachte mir, zumindest ist es möglich, dass sie keine Lust hat, gerade jetzt mit dir oder einem der Kollegen darüber zu sprechen. Und deswegen dachte ich, ich spreche mit dir. Aber wenn dir das nicht recht ist?«


    »Es ist mir absolut recht. Ich wundere mich nur«, gab Nadja zurück. »Erzähl weiter.«


    »Hanna hat mir berichtet, dass er ein irgendwie fanatischer Polizist war.«


    »Was soll das heißen? Ein Rambo war er bestimmt nicht!«


    Heiland schüttelte den Kopf. »Kein Rambo, mehr so ein von Weltvorstellungen Besessener.«


    »Und was waren das für Vorstellungen?« Nadja achtete kaum noch auf die Umgebung. Da war es schon wieder, dieses Wort. Was sie da hörte, war kein Zufall mehr. Ralf Kramers Mutter, Marlene Lintner, Eike Winter und jetzt Hanna Iglau durch den Mund ihres Freundes Peter Heiland. Alle Frauen sagten im Grunde dasselbe über Kramer, auch wenn jede es anders ausdrückte.


    »Er hat den ganzen Abend über die Polizei gesprochen«, sagte Peter Heiland. »Aber nicht im Sinne des Berufs, über die gemeinsame Arbeit, den momentanen Fall oder dergleichen. Sondern eben als Weltbild.«


    In Nadja Zeughoffs Kopf fügten sich Bilder zusammen. »Was weißt du da noch genauer?«


    »Hanna hat mir erzählt, dass er meinte, als Polizist könne oder müsse man sogar die Welt immer durch die Augen des Polizisten sehen. Also niemals privat! Die Polizei war für ihn so eine Art Gottesvertreter auf Erden.«


    »Gottesvertreter?« Nadja fasste sich an den Hals. »Hat er das wörtlich gesagt?«


    »Das weiß ich nicht, aber so hat Hanna es ausgedrückt. Und er hat unsere Arbeit extrem moralisch eingestuft, aber nicht im Sinne der Gerechtigkeit, sondern… Na ja, das klingt nun wirklich einigermaßen verquer. Das sollte dir lieber doch Hanna selbst erzählen.«


    Nadja blieb stehen. »Ich muss mit Hanna sprechen.«


    Peter Heiland nickte. »Ich weiß, war mir von vornherein klar. Aber ich habe geahnt, dass sie nicht von sich aus kommen würde. Irgendwo muss man den ersten Faden aus dem Knäuel ziehen. Und Zeit habt ihr eh nicht zu viel.«


    »Was sage ich ihr? Ich meine, dass du bei mir warst?«


    »Natürlich musst du das sagen«, antwortete Peter Heiland. »Das geht nicht anders. Einfach die Wahrheit.«


    »Dann mache ich mich jetzt auf den Weg. Danke, Peter!«


    Nadja warf einen kurzen Blick über den Tiergarten. Sie wäre jetzt gerne weiter zwischen die Bäume und über die großen Wiesen gegangen. Dort waren Menschen mit ihren Hunden unterwegs, ein paar Fahrradfahrer gondelten über die breiten Wege. Oder sie hätte auf die Siegessäule steigen können und sich oben unter den Flügeln der Viktoria, der Goldelse, wie die Berliner sie nannten, den Wind um die Nase wehen lassen. Aber das ging jetzt nicht. Sie musste zurück in die Stadt mit ihrer Unruhe und Unsicherheit.


    Es würde noch ein harter Tag werden.


    


    Nadja Zeughoff hatte Kommissarin Hanna Iglau angerufen und sich mit ihr abseits des LKA in einem kleinen italienischen Restaurant, dem »Mangia e bevi« in Schöneberg, zum Mittagessen verabredet.


    Das Restaurant lag weit genug ab von der Keithstraße, als dass es zu den regelmäßig von den Beamten genutzten Orten für Mittagsbesuche gehörte und war deshalb gut geeignet.


    Die Kollegin war vor Nadja da. Sie saß an einem Tisch im hinteren Bereich vor der rot-weiß karierten Tischdecke und hatte ein Glas Wasser mit Zitrone vor sich. Nadja lächelte ihr zu, als sie eintrat.


    Hanna Iglau lächelte zurück.


    »Hat Peter dich zu mir geschickt?«, fing sie ohne Umschweife an.


    Nadja Zeughoff nickte erleichtert. »Danke, dass du das ansprichst. Ja, das hat er.«


    »Er hat bestimmt gedacht, ich hätte was zu sagen und würde es im Moment nicht tun wollen, weil wir miteinander im Clinch sind.«


    »Seid ihr das wirklich?«


    »Ist vielleicht das falsche Wort. Wir wissen eher nicht, ob wir in den Clinch gehen sollen oder nicht.« Sie nahm einen Schluck Wasser. »Aber deswegen bist du nicht hier. Und das ist auch wirklich meine Privatsache, im Gegensatz zu Kramer.«


    Nadja zog ihre Jacke aus und hängte sie hinter sich über die Stuhllehne. Als der Wirt kam, bestellte sie ebenfalls Wasser.


    »Und möchten Sie nichts essen?« Der rundliche Italiener griff nach zwei Speisekarten hinter sich auf dem Tresen.


    Nadja sah Hanna Iglau fragend an.


    »Ich möchte Spaghetti alle vongole«, sagte diese sofort.


    Nadja lächelte dankbar. Sie hatte auch Hunger, war sich aber nicht sicher gewesen, ob sie beide etwas zusammen essen sollten.


    »Für mich auch«, sagte sie jetzt. »Und dazu einen grünen Salat.«


    »Salat ist immer gut«, lachte der Wirt. »Viel Vitamine und für die Linie.« Er war freundlich, aber nicht aufdringlich, und was Nadja ihm sehr zugutehielt, er sprach nicht das Scheindeutsch mit viel zu viel italienischem Akzent, das sich viele der italienischen Gastronomen in Berlin angewöhnt hatten.


    Als der Wirt sich entfernt hatte, begann Hanna Iglau sofort: »Kramer hat mich damals in der Kantine angesprochen und etwas über einen Fall wissen wollen, bei dem ich mitgearbeitet habe.« Dann fügte sie hinzu: »Das war noch, ehe Peter nach Berlin kam.«


    Nadja nickte.


    »Zuerst war es ein rein fachliches Gespräch, aber dann hat er mich zum Essen eingeladen. Ich hatte nichts dagegen. Der Abend war dann aber seltsam.«


    »Es war nur ein Abend?«, fragte Nadja.


    »Ja, mir gefiel seine Art nicht. Mir war das zu abgehoben.«


    »Peter hat das Wort »Gottesvertreter« benutzt«, warf Nadja fragend ein.


    »So habe ich das ihm gegenüber bezeichnet, richtig.« Hanna Iglau fuhr sich mit einer Hand über den Arm. »Kramer hat den halben Abend Polizeitheorie mit mir besprechen wollen. Es gab überhaupt keine Privatsphäre, wenn man es mal so nennen will. Der war wie einer, der immer nur Schach spielt und anfängt, das ganze Leben als Schachspiel zu sehen. So wie in der Schachnovelle von Zweig.«


    »Die habe ich nicht gelesen«, sagte Nadja.


    »Nicht mal in der Schule?«


    Nadja schüttelte den Kopf. »Aber ich verstehe, was du meinst. Und was war das Störende daran, was war an Kramer so beklemmend für dich?«


    »Das fing mit dem Wort an, das ihn extrem faszinierte. Das Dunkelfeld.«


    Nadja horchte auf.


    »Du weißt, was das bedeutet, oder?«


    Nadja nickte. »Ja, aber ich habe mich damit nie näher beschäftigt«, erwiderte sie dann. »Es ist in meinen Augen ein Wort für alle nicht wahrgenommenen Straftaten. Also der Anteil der gesamten Kriminalität, der von uns nicht registriert wird und nicht in der Statistik auftaucht, weil er gar nicht erfasst wurde.«


    »Genau«, bestätigte Hanna. »Was wir bearbeiten, was wir also kennen, ist das Hellfeld. Und alles andere das Dunkelfeld. Und das ist ziemlich komplex. Ich habe mich damals darüber informiert, wegen Kramer. Das Ziel von Dunkelfelduntersuchungen ist es, Erkenntnisse über das Gesamtaufkommen bestimmter Straftaten zu gewinnen.« Sie zog ihr Handy hervor und klickte eine Seite auf. »Ich lese es dir vor: ›Denn während sich amtliche Kriminalstatistik lediglich auf das Hellfeld amtlich registrierter Vorgänge– und somit nur auf einen kleinen Ausschnitt von Kriminalität– bezieht, versuchen Dunkelfelduntersuchungen ein etwas umfassenderes Bild von Umfang und Struktur von Kriminalität zu liefern.‹«


    Sie legte das Handy ab. »Übrigens ging es mir damals nicht anders als dir, als Kramer mich das gefragt hat. Ich kannte das Wort und seine grundsätzliche Bedeutung, aber auch nicht mehr. Für die Forschung werden übrigens Interviews mit Opfern und Tätern geführt. Was mir nicht klar war, ist die mögliche Auswirkung auf das subjektive Sicherheitsempfinden in der Gesellschaft.«


    Nadja hatte aufmerksam zugehört. »Ein interessantes Gebiet«, meinte sie. »Es stellt unser Verhältnis zur Realität anders dar, als wir es gemeinhin sehen, wenn man richtig drüber nachdenkt.«


    Hanna nickte. »Genau! Und das war es eigentlich, was Kramer fasziniert hat, würde ich sagen. Es gibt die These, welche die Dunkelfeldtheorie bestätigen würde, dass es statistisch auf ein Maß zwischen registrierter Kriminalität und nicht angezeigter Kriminalität von 1:10hinausläuft. Das ergibt mehrere Millionen Straftaten im Jahr, die nie entdeckt und ermittelt werden. Und diese Zahl zeigt dann theoretisch angeblich, dass eine lückenlose und totale Aufhellung des Dunkelfeldes weder realistisch noch kriminalpolitisch wünschenswert wäre.« Sie machte eine Pause. »Verstehst du? Die totale Aufhellung würde danach nämlich zu einem Zusammenbruch der Strafrechtspflege und zu einer Normerosion führen. Das wäre viel zu viel, so eine Art unmoralischer Overkill. Deswegen gilt ein gewisses Dunkelfeld als systemnotwendig und sogar systemerhaltend. Und dieser Gedanke faszinierte Kramer vor allem.«


    »Du meinst, wenn man jeden Fall kennen würde, würden alle denken, es gibt viel mehr Verbrechen als Gerechtigkeit und damit unsere Gesellschaft in Frage stellen?«


    »Ja«, sagte Hanna. »Eins zu zehn bedeutet nichts anderes, als dass wir in einer extrem viel unsichereren Welt leben, als wir gerne annehmen. Er hat mir das damals noch viel ausführlicher erklärt als ich dir, und er hat dabei keinen Alkohol getrunken.«


    »Wieso sagst du das?«


    »Na ja, ich meine, er war kein Genusstyp, kein Schwärmer oder so, eher ein Kopftyp. Aber diese Idee mit dem Dunkelfeld, die hat ihn echt angeturnt.«


    »Du meinst, er fand das geil?«


    »Ja«, sagte Hanna. »Er wäre gerne mit mir ins Bett gegangen. Und er hat gehofft, dass er mich damit heißmachen würde.«


    »Mit der Theorie?«


    »Ja.«


    »Aber was hat Sex mit dieser Theorie zu tun?« Nadja schüttelte sich innerlich.


    »Das weiß ich auch nicht. Es war aber wie ein Fetisch für ihn.«


    Nadja dachte kurz nach. »Sag mal, hat er dich auch gefragt, ob du Uniform trägst?«


    Hanna Iglau schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.«


    Nadja überlegte. Die Begegnung, von der Hanna Iglau berichtete, lag einige Jahre zurück. Kramer hatte es damals vielleicht einfach nur erotisch gefunden, von der Dunkelfeldtheorie zu sprechen. Später, wenn sie die Worte von Eike Winter richtig deutete, hatte er seine Idee dahingehend verfeinert, dass er es genoss und auch so vor seinen Geliebten darstellte, mehrere Beziehungen oder eine Beziehung mit einer verheirateten Frau zu führen. Und das kam einem tieferen Eindringen seines Geistes in das Dunkelfeld gleich. Wenn dazu noch Lutz Beckers These zutraf, was den Fahrer des goldenen Ferrari anbelangte…


    Nadja schüttelte den Kopf. Sie musste aufpassen, kein Monster vor ihrem inneren Auge zu erschaffen.


    In diesem Moment brachte der Wirt das Essen. Aber plötzlich hatte Nadja es eilig. »Entschuldige«, sagte sie zu Hanna Iglau, »hast du was dagegen, wenn ich mir das einpacken lasse? Ich muss weiterarbeiten. Ich muss an den Computer.«


    Hanna lächelte. »Ich verstehe das.«


    Der Wirt verstand es weniger, als Nadja ihm den vollen Teller mit der ungewöhnlichen Bitte eines doggy packs für das unberührte Essen überreichte.


    Aber er sagte nur: »Geht klar. Des Menschen Wille ist sein Himmelreich.«


    


    20Minuten später saß Nadja an ihrem Schreibtisch und las ausführlich über das Dunkelfeld. Das BKA stellte eigene Forschungen dazu an. Hierzu bediente man sich der Befragung zufällig ausgewählter Personen bezüglich ihrer Erfahrungen als Opfer oder Täter von Straftaten. Die in den Befragungen festgestellten Erfahrungen mit Kriminalität ermöglichen dann statistische Rückschlüsse auf das Kriminalitätsaufkommen in der Gesamtbevölkerung.


    Das Wichtige dabei war, dass die Aussagekraft der Polizeilichen Kriminalstatistik dadurch eingeschränkt wurde, dass nur die der Polizei bekannt gewordenen Straftaten und Tatverdächtigen gezählt werden konnten. Ein Großteil der begangenen Straftaten aber wurden der Polizei niemals bekannt. Nadja las weiter, dass weniger als die Hälfte der tatsächlich begangenen Straftaten den Strafverfolgungsbehörden jemals bekannt wurden.


    Und die Idee, dass ein nicht unerhebliches Maß an unaufgeklärten Verbrechen systemerhaltend sei, war zugleich schockierend und faszinierend.


    Aber was war Kramers Idee dazu gewesen? Was hatte er für sein Leben daraus abgeleitet?


    Und mit wem hatte er seine Gedanken geteilt, mehr geteilt als mit Hanna Iglau, Marlene Lintner oder Eike Winter? Nadja brauchte unbedingt Kramers gesamte Kontakte.


    


    »Keine Handydaten?« Nadja Zeughoff sah To Go erstaunt an.


    »Es sieht ganz so aus, als ob er ohne privates Handy gelebt hat«, nickte To Go. »Er hatte wirklich nur sein Diensthandy. Und bei ihm zuhause war nichts gespeichert im Telefon.«


    »Und im Diensthandy?«


    To Go seufzte. »Das war alles beruflich, was ich da gefunden habe.«


    Nadja spürte, dass sie wütend wurde. »Und was ist mit dem Festnetzanbieter? Der richterliche Beschluss liegt doch vor.«


    »Ja«, sagte To Go. »Aber da gibt es ein anderes Problem. Sein Anbieter hat die Daten nicht mehr.«


    »Was?«, Nadja starrte ihren Kollegen an.


    »Ja, die heben die nur ein paar Stunden auf. Die sind gelöscht. Die müssen das auch nicht. Das Gesetz zur Vorratsdatenspeicherung greift noch nicht. Das verpflichtet Telekommunikationsunternehmen nur, spätestens 18Monate nach dem 18.Dezember 2015, die Daten zu speichern.«


    Nadja fuhr auf. »Soll ich jetzt vielleicht durch die Kantine gehen und jede Beamtin ansprechen, ob Kramer was mit ihr hatte?«


    To Go hätte Nadja fast einen Vogel gezeigt. »Nein! Da machen wir uns zum Gespött. Und überhaupt, das ist privat.«


    »Es war privat bis zu Kramers Tod«, entgegnete Nadja.


    Sie sah zu Sugar und Lutz Becker.


    Die vier Mitglieder der MK 7saßen zusammen. Sie hatten sich gegenseitig auf den Stand der Ermittlungen gebracht, während Nadja ihre lauwarmen Nudeln gegessen hatte, die trotzdem hervorragend gewesen waren.


    »To Go hat recht, das geht nicht«, sagte jetzt aber auch Lutz Becker. »Das kriegen wir nicht hin. Wir können nicht jede Kollegin fragen, ob sie mal was mit Kramer hatte oder er was mit ihr haben wollte. Das ist Murks.«


    »Aber wir haben keine Anhaltspunkte und keine Anfasser«, sagte Nadja. »Haben wir sonst was?«


    Lutz Becker schüttelte den Kopf. »Ich komme mit meiner Theorie nicht weiter. Sie hätte gepasst, aber es sieht nicht so aus, als wäre Kramer in der Richtung unterwegs gewesen.«


    »Und die Privatkontakte? Adressbuch, Telefonnotizen? Was ist da? Hast du noch mal bei der Mutter gefragt? Hast du seine bekannten Geliebten nochmal nach anderen Namen gefragt?« Nadja sah Sugar an.


    »Nichts«, sagte die Kollegin. »Er hat fast unsichtbar gelebt, was das angeht. Aber wir werden noch Menschen finden, die er gekannt hat. Die gibt es immer.« Sugar sah ihre Kollegen entschlossen an. »Und wir haben nicht mehr viel Zeit. Heute ist Montag. Und deswegen werde ich das machen mit der Kantine. Ich werde alle Frauen in der Kantine befragen, ob sie von Kramer angesprochen worden sind. Als Frau geht das. Und Lutz und To Go, es wäre bestimmt gut, wenn ihr in seiner Wohnung noch einmal nach Aufzeichnungen sucht. Vielleicht hat er ja auch Tagebuch geführt.«


    »Einverstanden.« To Go stand auf. »Was ist mit dir?« Er sah Nadja Zeughoff an.


    Die Hauptkommissarin dachte an das Gespräch mit Peter Heiland. Sie dachte an Hanna Iglau, Marlene Lintner und Eike Winter. Sie dachte an Elisabeth Kramer und an ihre eigene Ehe.


    Ihr kam ein Gedanke.


    Ein Teil der Wahrheit, besonders wenn es um einen Mann wie Kramer ging, war immer auch das Ende.


    Das Ende, das sie, wie sie sich in diesem Augenblick eingestand, mit Jochen unbedingt vermeiden wollte, auch wenn es sich manchmal wirklich so anfühlte, als wären sie ein Paar ohne genügend Feuer. Und das Ende auch, dachte sie, das sich wohl auch Peter Heiland für sich und Hanna Iglau nicht wünschte oder gewünscht hatte.


    »Ich will noch einmal zu Eike Winter«, sagte sie. »Sie war am emotionalsten.«


    


    Eike Winter sah Nadja Zeughoff überrascht an, als sie zum zweiten Mal an diesem Tag ihr Arbeitszimmer betrat.


    Mittlerweile war es Nachmittag und die Innendienstmitarbeiterin war offensichtlich dabei, ihren Arbeitstag zu beenden. Ihre Handtasche stand auf dem Schreibtisch, und sie selbst war eben dabei, sich ihre Jacke anzuziehen. Die Kommissarin sah müde aus.


    »Frau Zeughoff«, sagte sie. »Sie sind wohl nicht hier, weil Sie etwas vergessen haben?«


    Die Frage überraschte Nadja. Obwohl sie falsch war, wie sie im selben Gedankengang feststellte. Sie hatte tatsächlich etwas vergessen. Nur nichts Materielles.


    »Doch«, sagte sie deswegen. »Ich wollte noch eine Auskunft von Ihnen.«


    Eike Winter schlüpfte in den zweiten Ärmel ihrer Jacke und stützte sich auf den Schreibtisch. »Was ist es?«


    Diesmal lehnte sich Nadja gegen die Wand. Nach einem Augenblick des Abwartens ließ sich Eike Winter in ihren Stuhl nieder und rollte ihn ein Stück vom Tisch weg.


    »Sie haben gesagt, dass Sie mit Ralf Kramer eine Affäre hatten.«


    Eike Winter nickte. »Ja. Muss ich das jetzt wiederholen?«


    Nadja schüttelte leicht den Kopf. Die Kollegin wirkte müde, abgespannt und irgendwie verletzt. War sie wütend, weil Nadja sie schon zum zweiten Mal befragte?


    »Es tut mir leid, dass ich Sie damit erneut belästigen muss. Das ganze Haus ist deswegen in Aufregung. Wir sind bei allen schon ein paar Mal gewesen, um nach Kramers Kontakten zu fragen. Das geht im Moment nicht anders. Aber was Sie mir nicht gesagt haben, war, wie diese Affäre genau geendet ist.«


    Nadja beobachtete das Gesicht ihrer Zeugin genau. Zu Ihrem Erstaunen spielte sich darin nichts ab. Im Gegenteil, Eike Winters Züge blieben so gut wie reglos.


    »Sie wollen wissen, wie eine Affäre endet? Habe ich das nicht doch gesagt? Ich habe das beendet! Ich habe Ralf Kramer gesagt, dass Schluss ist. Dass ich es nicht länger will. Das war alles.«


    Im selben Moment geschah etwas, was Nadja Winter später immer wieder vor ihrem geistigen Auge sehen würde.


    Eike Winter stand auf, machte ihre Jacke zu, trat an den Schreibtisch, öffnete ihre Handtasche mit einem Klicken des Verschlusses, zog einen Radiergummi aus der Ablageschale und warf ihn im nächsten Moment in die offene Tasche.


    Nadja hätte fast die Augen aufgerissen, beherrschte sich aber gerade noch. Es war eine vollkommen flüssige Bewegung gewesen und doch war sie auch vollkommen wirr.


    Unauffällig ließ Nadja den Blick zur Seite wandern, um die Frau nicht weiter zu verunsichern. Eike Winter hatte nicht gemerkt, was sie getan hatte. Sie hatte den Radiergummi einfach in die Tasche gepackt, um etwas zu tun. Sie hatte versucht, sich unter Kontrolle zu halten, und war dabei völlig aus dem Ruder gelaufen.


    Jetzt klickte sie die Tasche zu. Es war eine weiche Ledertasche. Mit goldenen Schlössern. Nicht billig.


    Nadjas Augen wanderten zu den Händen der Frau. Sie zitterten nicht. Und es lag auch kein Geruch nach Angstschweiß in der Luft. Nein, Eike Winter hatte sich bis auf die irrationale Handlung von eben vollkommen unter Kontrolle. Sie atmete regelmäßig. Sie geriet nicht in Panik. Sie hatte nur einmal kurz irrational gehandelt und sah Nadja jetzt abwartend an. Aber das reichte.


    »Ja«, sagte Nadja Zeughoff. »Ich habe mich gefragt, wie die Affäre geendet ist. Ich meine ganz genau. Wann und wie und wo?«


    »Ich glaube, wie jede Affäre endet«, antwortete Eike Winter und ihre Stimme klang, als würde sie lachen. Ein Lachen ohne Lust. Ein Lachen, das aufgesetzt war.


    Nadja nickte. »Und wie enden Affären?«


    »Haben Sie denn nie…« Doch dann verstummte Eike Winter und unterbrach ihre eigene Frage. »Offenbar nicht«, sagte sie laut. »Oder wenn, dann würden Sie es mir gerade nicht sagen, habe ich recht?«


    Nadja blieb vollkommen reglos.


    Im Raum war jetzt nichts als die Stille zwischen den beiden zwei Frauen.


    Keine der beiden wusste, was die Erfahrungen der anderen waren. Und keine würde der anderen über ihre eigenen Erfahrungen freiwillig berichten.


    Nur, dass Eike Winter erzählen musste. Denn ihr war vollkommen klar, dass sie gerade befragt wurde. Und dass sie befragt wurde, musste in ihrem Gehirn einen Fluchtimpuls auslösen. Sie war in Gefahr.


    Nadja wusste nicht, in welcher Gefahr sich die Frau genau befand. Aber irgendeine Gefahr war da. Darum hatte sie bei der ersten Begegnung auch gesagt, dass sie auf Nadja wartete. Es war ein vorgeschobener Satz gewesen, um nicht zu erkennen zu geben, dass sie sich entdeckt fühlte.


    Etwas war da. Und Nadja wollte wissen, was.


    »Was wollen Sie eigentlich von mir?« Kommissarin Winter kam um den Schreibtisch herum. Sie blieb zwei Meter vor Nadja Zeughoff stehen. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich mit Ralf Kramer eine Beziehung hatte. Ich weiß, dass ich nicht die Einzige war. Ich war enttäuscht von ihm. Aber ich wusste auch, dass ich damit zum Kreis derer gehöre, die Ihnen etwas zu sagen hätten. Und ich habe Ihnen gesagt, was ich zu sagen habe.«


    Die Frau verbarg sich. Nadja spürte es deutlich. Aber sie musste sie aus der Ecke locken. Sie musste sie zu sich ziehen, zu sich herüber.


    Nadja fragte sich, wie sie selbst eine Affäre beendet hätte. Sie hätte dem Mann gesagt, dass es nicht weitergehen würde. Möglicherweise hätte sie Jochen gestanden, was passiert war. Oder aber sie hätte es vor ihm für immer und ewig geheim gehalten. Denn sonst lebte man wirklich mit verbrühten Händen und spürte sie jedes Mal, wenn man den anderen berührte.


    Sie wusste es wirklich nicht. War sie zu alt für Affären oder war sie zu jung dafür? Das waren alles Fragen, die sie sich nie gestellt hatte. Ihr fehlte schlicht und einfach die Erfahrung. Wie lebte eigentlich ein Mann mit solchen Dingen? Behielt er einfach ein Geheimnis in sich oder nahm er das alles als gegeben an, dass das Leben eben so war? Wie also endeten Affären. Endeten sie überhaupt?


    Was war der Anlass gewesen, die Sache zu beenden? Wie war das gelaufen? Und was blieb danach?


    Vorhin hatte Eike Winter gesagt, dass sie gemerkt oder dass Kramer ihr gesagt hatte, dass es noch andere gäbe. Hatte sie einen Besitzanspruch an ihren Geliebten gehabt?


    Plötzlich wusste Nadja die richtige nächste Frage.


    »Kann es nicht doch sein, dass er Sie abserviert hat?«, warf sie in den Raum.


    Im selben Moment wurde Eike Winter weiß um die Nase. Sie wich nicht zurück, aber sie erbleichte.


    »Woher wissen Sie das?«, stieß sie hervor.


    Nadja war klar, dass sie nur zufällig ins Schwarze getroffen hatte. Sie wusste, dass ihr der richtige Gedanke im einzig richtigen Augenblick zugeflogen war. Aber das gehörte dazu. Jetzt durfte Eike Winter nur nicht vermuten, dass sie selbst, Nadja, auch zu den Frauen um Kramer gehört hatte.


    Laut sagte sie: »Ich habe gesagt bekommen, dass Kramer ein Schürzenjäger gewesen ist. Und ich weiß inzwischen, dass er eine interessante Anziehungskraft besessen haben soll.«


    Sie formulierte so abstrakt wie möglich. Sie wollte viel Spielraum lassen. Eike Winter sollte diese Sätze mit ihren eigenen Gedanken füllen können und darauf eingehen. Nadja wollte wissen, was die Frau dachte und wusste.


    »Ja«, sagte sie nun. »Ja, da haben Sie richtig gehört.«


    Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und sah kurz aus dem Fenster, ehe sie sich Nadja wieder zuwandte.


    »Ich dachte«, sagte sie dann leise, »dass er es ernst meint. Ich hatte mir das gewünscht. Ich hatte diesen Traum, dass ich mit ihm noch einmal ein neues Leben beginnen könnte und dass wir beide, zwei Polizeibeamte, ein gemeinsames Leben aufbauen. Ich dachte, wir würden zusammen eine Sicht auf die Welt haben, die uns stark macht. Er hat mich auch so überzeugt. Ich habe mich ihm hingegeben. Und das meine ich nicht nur sexuell.«


    Auf einmal redete die Frau ganz offen. Nadja hatte den richtigen Knopf gedrückt.


    »Er hat in mir so viele Ideen geweckt. Ich dachte, wir könnten zusammen die Welt bereisen.«


    Nadjas Blick wanderte über die vielen Postkarten.


    »Kramer hat Ihnen die Welt neu gezeigt…«, sagte Nadja langsam.


    »Ja«, entfuhr es Eike Winter. Für einen Moment leuchteten ihre blauen Augen hell. »Alles war neu mit ihm. Die Welt wurde so… Sie wurde unbeschreiblich schön.«


    »Schön?«, fragte Nadja. »Was ist schön am Dunkelfeld?«


    Eike Winter schnappte nicht nach Luft, aber ihr gesamter Körper stand für eine Sekunde still.


    »Sie wissen davon?«


    Plötzlich sah sie Nadja an wie eine Konkurrentin. In ihren Augen begann es zu glimmen und sie fuhr die Krallen aus. Sie war also doch eifersüchtig. Sehr eifersüchtig.


    Nadja schüttelte leicht den Kopf. »Nein«, sagte sie dann. »Ich war nicht seine Geliebte.«


    »Ja!«, stieß Eike Winter die Luft aus. »Ich glaube Ihnen. Denn sonst wären Sie nicht so ruhig.«


    »Hat er Sie unruhig gemacht?«


    »Er hat mich wahnsinnig gemacht«, sagte Eike Winter. »Wenn ich an seine Augen denke, immer noch, dann sehe ich die Welt wieder so wie mit ihm. Er hat mich völlig eingesogen. Seine Gedanken waren anders. Mit ihm war die ganze Welt wie ein Traum.«


    »Und wovon haben Sie geträumt?«


    »Neu anzufangen«, sagte Eike Winter. »Es war, als wäre ich gelähmt gewesen und könnte plötzlich wieder tanzen.«


    »Und wie ist es dann geendet?«, wiederholte Nadja ihre anfängliche Frage.


    Eike Winter begann zu zittern. »Er hatte eine Neue«, sagte sie dann. »Hat mich einfach fallen gelassen. Ich hatte diesen Traum, mit ihm alles neu zu beginnen. Ich wäre mit ihm zusammengezogen. Ich dachte sogar, dass ich Kinder haben könnte. Auch, wenn ich dafür eigentlich zu alt bin. Ich dachte, alles wäre möglich. Aber… Er wollte nicht zu mir.« Sie schluchzte trocken. »Er wollte einfach mit einer anderen Polizistin zusammen sein.«


    »Er stand auf Polizistinnen?«, fragte Nadja.


    »Natürlich. Nur! Das hat ihn angemacht. Er fand es schön. Ich hoffe jedenfalls, dass er es schön fand. Er wollte ja am Anfang mit mir zusammen sein. Er hat die ganze Zeit mit mir über seine Gedanken sprechen wollen. Das war so intensiv.«


    In Eike Winters Gesicht brach sich der Schmerz Bahn.


    »Aber es ging ihm nicht um mich. Es ging ihm um einen Gesprächspartner, also um eine Gesprächspartnerin, die ihn verstehen konnte und ihn annehmen wollte. Die er einfangen konnte. Verstehen Sie? Er brauchte eine wie mich. Er brauchte dazu Polizistinnen. Und ich habe ihn angenommen. Aber dann hat er irgendeine gefunden, die es noch besser konnte als ich. Oder die einfach neuer war. Ralf brauchte nichts Dauerhaftes, sondern immer wieder eine andere. Ich war nur eine von vielen. Mich hat er überhaupt nicht wahrgenommen. Aber ich dachte, er meint mich.«


    »Und das tat weh«, sagte Nadja Zeughoff.


    »Nein«, sagte Eike Winter plötzlich hart. »Es war nur ein riesengroßer Irrtum. Und ich schäme mich, dass ich es nicht früher bemerkt habe. Ich war geblendet, ich war hypnotisiert. Ich war so hingegeben. Das passiert einem nicht oft.«


    Nadja dachte daran, wie sie vor wenigen Stunden mit ihrem Mann gemeinsam gejoggt war. »Es passiert einem nicht oft«, wiederholte sie. »Aber es passiert einem.«


    »Sie wissen nicht, wovon ich rede«, sagte Eike Winter im Brustton der Überzeugung. »Sie wissen nicht, was es heißt, einem Menschen zu begegnen, dem man sich quasi unterwirft. Und ich meine hier überhaupt nichts Sadomasochistisches. Es waren seine Gedanken. Er hat eine Welt vor mir ausgebreitet, die ich betreten habe wie einen neuen Planeten. Absolute Klarheit. Ich wusste genau, dass es mit ihm richtig war. Und ich wollte mein Leben danach ausrichten. Ich wollte mein ganzes Leben nur noch mit ihm. Wissen Sie, was ich gefühlt habe?«


    Nadja lag die Frage auf der Zunge: Und weil er Ihnen diesen Traum nicht weiter erfüllen wollte, haben Sie ihn getötet?


    Sie blickte in die Augen von Eike Winter. Doch in diesen stand nichts. In ihnen stand keine Schuld, keine Ungewissheit, kein Schuldbewusstsein.


    In den Augen stand nichts außer gähnender Leere.


    Nadja zögerte. Und sie kam nicht mehr dazu, weiterzusprechen. Genauso wenig, wie Eike Winter ihren Gedanken beenden konnte.


    Denn in diesem Moment klopfte es an die Tür.


    


    Der Mann, der das Zimmer betrat, war hochgewachsen und schlank. Er war früher offensichtlich athletisch gewesen, wirkte unter dem sichtbaren Alter immer noch ein wenig so, hatte aber Fett angesetzt und leicht schüttere graue Haare. Nadja Zeughoff schätzte ihn auf knappe 50.


    Sein Blick fiel sofort auf die Hauptkommissarin.


    »Entschuldigen Sie, wenn ich störe.« Er sah zu Eike Winter. »Ich wollte meine Frau abholen.«


    Nadja schüttelte den Kopf. »Herr Winter«, sagte sie dann. »Sie stören nicht. Hauptkommissarin Zeughoff, MK 7. Ich ermittle im Fall unseres getöteten Kollegen Ralf Kramer.«


    »Eine schlimme Sache«, sagte der Eingetretene. »Mein Beileid, Frau Zeughoff.«


    »Danke.« Nadja machte eine Pause, nickte Eike Winter zu und fuhr dann fort: »Ungewöhnlich, dass ein Mann hier seine Frau abholt. Meiner macht das jedenfalls nie.«


    »Na ja, wir müssen was erledigen«, sagte Herr Winter und trat beschwingt von einem Fuß auf den anderen. Für einen Augenblick wirkte er wie ein alter Stepptänzer. »Genauer gesagt, müssen wir zusammen etwas erledigen. Ganz genau gesagt, haben wir beide nämlich noch einen Abendtermin bei der Bank.«


    Nadja spürte, dass sie zurückzuckte. Bankgeschäfte waren Privatsache und man sprach nicht über Geld.


    »Arne!«, sagte Eike Winter auch sofort.


    »Entschuldigung, aber ihr seid doch Kolleginnen?« Arne Winter tänzelte zurück. »Störe ich doch? Oder können wir?« Er sah Nadja an. »Sind Sie neu hier in der Abteilung? Oder überhaupt nicht bei der Kripo?«


    »Nein«, antwortete Nadja. »In beiden Fällen. Ich komme lediglich aus einer anderen Abteilung.«


    Arne Winter lächelte. »Verstehe. Na, dann, unter Kollegen: Wir haben uns gerade eine Eigentumswohnung gekauft. Deswegen ist das hier wichtig. Wir müssen zusammen heute das eine und andere Papier unterschreiben. Alleine schafft man das ja heutzutage nicht mehr. Und wir sind gleich in der Bank verabredet. Abendtermin. Aber für diese Planungen sind Sie vielleicht noch zu jung?«


    Sehe ich wirklich so jung aus?, dachte Nadja.


    Eike Winter war keine zehn Jahre älter als sie. Nadja unterdrückte den Wunsch, dem Mann für das Kompliment zuzulächeln. Warum lächelte sie älteren Männern so gerne automatisch zu? Es musste irgendwas mit ihrem eigenen Vater zu tun haben.


    Eike Winter griff nach ihrer Handtasche. »Ich komme!«


    Unauffällig beobachtete Nadja Zeughoff Herrn Winter. Angeblich hatte er von der Affäre seiner Frau gewusst. Dafür wirkte er sehr gelassen. Er kam sogar scheinbar unbefangen in das Gebäude, wo die Sache gelaufen war. Zumindest hatte sie hier ihren Anfang genommen. Aber vielleicht wusste er auch von der anderen Geliebten, der neueren? Oder war er aus ganz anderen Gründen hier? Kontrollierte er seine Frau?


    Nadja machte sich eine innere Notiz, dass sie mehr über Eike Winters Mann in Erfahrung bringen musste. Auch er war ein möglicher Täter, wenn er von der Affäre gewusst hatte. Das galt für alle betrogenen Ehemänner von Kramers Geliebten. Und das bedeutete, sie brauchten die Namen aller Geliebten und ihrer eventuellen Partner.


    Wer aber war die andere Geliebte, derentwegen Eike Winter Kramer verlassen hatte? Nadja hätte Eike Winter gerne gefragt. Aber nicht vor den Augen von Arne Winter. Wenn er möglicherweise nicht von dieser wusste, musste er es nicht von ihr erfahren.


    Sie wandte den Blick zu Eike Winter. Aber diese war nur auf ihren Mann konzentriert. »Ich gehe mich frisch machen, dann können wir los.«


    »Klar, mein Schatz.«


    Als seine Frau aus der Tür war, sah Arne Winter Nadja Zeughoff an.


    »Ihr Kollege Ralf Kramer, das ist wirklich schrecklich. Ist er wirklich umgebracht worden?«, fragte er mit plötzlich rauer Stimme.


    Nadja erwiderte den Blick. »Davon müssen wir ausgehen, ja.«


    »Meine Frau hatte es mir schon erzählt.« Arne Winter straffte die Schultern und wölbte die Brust vor. »Und ich weiß auch, dass sie ein Verhältnis mit ihm hatte. Ich nehme an, für Sie ist es besser, das zu wissen. Sie werden ja in jede Richtung ermitteln müssen?«


    Nadja spürte plötzlich die stickige Luft im Büro. »Wieso wussten Sie von dem Verhältnis?«, fragte sie.


    »Natürlich hat sie es mir gesagt oder vielmehr: Natürlich, weil sie es mir gesagt hat. Meine Frau und ich sind nicht so alt, aber schon auch ein altes Ehepaar. Wir haben sehr jung geheiratet. Da bleibt so etwas nicht aus. Man lebt miteinander, man wird älter, und irgendwann sehnt man sich plötzlich noch einmal nach einem anderen Leben. Das passiert, das ist nicht ungewöhnlich.«


    Er deutete auf die Postkarten an der Wand.


    »Da sehen Sie die Träume meiner Frau. Ich konnte nicht alle erfüllen. Ich bin kein Reisemensch. Aber wir haben eine sehr schöne neue Wohnung.«


    »Ich verstehe«, sagte Nadja.


    »Ja?« Arne Winter sah sie an. »Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich es verstanden hatte. Aber dann war es auch gut. Und ich bin froh, dass wir unsere Wohnung haben. Wir leben übrigens in Kreuzberg, in der Yorckstraße. Ganz oben! Fünf Zimmer, da sieht man aus dem Fenster schon so einiges.« Er schwieg kurz. Nadja wartete ab, und Arne Winter blickte auf.


    »So eine Eigentumswohnung ist ein großes Glück«, sagte er erklärend. »Früher waren das alles Mietwohnungen, aber dann hat eine amerikanische Firma das Haus gekauft. Da steht so ein Pensionsfonds dahinter. Zuerst haben sie nur das Treppenhaus saniert, aber plötzlich wurde uns die Wohnung zum Kauf angeboten. Meine Frau und ich waren uns nicht ganz einig, ob wir unser Geld, wir haben das natürlich gemeinsam erspart«, ein Lächeln huschte über sein Gesicht, »nicht lieber für Reisen anlegen sollten. Sie kennen ja vielleicht die Theorie: Benutz dein Geld nicht für materielle Güter, sondern um gemeinsame Erinnerungen zu schaffen. Aber am Ende waren wir doch mehr für die gemeinsame sichere Zukunft. Hätten Sie nicht auch gerne eine Eigentumswohnung?«


    Nadja dachte an die fehlenden Vorhänge bei sich zu Hause. Sie dachte an Jochen. Sie blickte auf die Postkarten. Dann musterte sie Arne Winter. Versuchte er, sie abzulenken?


    »Haben Sie sehr unter der Untreue Ihrer Frau gelitten?«


    »Ja«, erwiderte der Mann. Er sah sie an. »Sind Sie denn überhaupt verheiratet?«


    »Ja«, antwortete Nadja, »und ich habe eine Tochter.« Sie schaute den Mann fragend an.


    Herr Winter lächelte weiter. »Natürlich habe ich gelitten. Nicht wie ein junger Mann leiden würde, sondern wie ein reiferer Mann. Ich habe um unsere gemeinsame Zukunft gebangt. Ich wollte meine Frau und alles, was wir zusammen aufgebaut haben, nicht verlieren. Und ich hatte schließlich das Glück, dass sie sich auf mich besonnen hat.«


    »Und Sie sind problemlos wieder zusammengekommen?«


    »Nicht problemlos, aber wir wollten es beide. Zu zweit ist ja alles möglich.« Er schwieg und fragte dann: »Arbeiten Sie auch beide?«


    Obwohl Arne Winter freundlich wirkte, fühlte sich Nadja auf einmal wie in einer Befragung.


    »Ja«, antwortete sie automatisch, während sie ihr Gegenüber gründlich in Augenschein nahm. Arne Winter wirkte nicht unangenehm, er war nur ein bisschen offensiv. Was war er von Beruf? »Heute arbeiten doch immer beide«, fuhr Nadja fort. »Mein Mann ist wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Freien Universität. Er sitzt an seinem Doktor. Zum Glück kann er deswegen viel zu Hause arbeiten. Auch, wenn er wahrscheinlich lieber öfter an der Uni wäre. Was machen Sie?«


    »Ich bin Lehrer. Und ich kannte Ihren Kollegen nicht, mit dem meine Frau die Affäre hatte. Ich habe ihn nie gesehen. Was ja wahrscheinlich naheliegend ist. Das wollte ich auch nicht.«


    Arne Winter lächelte charmant. Er redete ein bisschen wie ein Verkäufer, dachte Nadja, als hätte er seine Gedanken schon oft vorgetragen. Und er wirkte ein bisschen aufdringlich dabei, als ließe er keine Fragen zu, deren Antwort er nicht schon bereits vorher auf der Zunge hatte. Wahrscheinlich hatte er auf alles eine vorgefertigte Antwort. Aber das, rief sich Nadja Zeughoff ins Bewusstsein, durfte sie nicht beeinflussen. Sympathie und Antipathie waren keine Ratgeber in einem Verbrechen.


    Er trat dichter auf Nadja zu. »Das ist alles sehr schwer für mich gewesen«, sagte er leise und vertraulich. »Ich kenne Sie nicht, aber ich habe den Eindruck, dass Sie in diesem Fall ermitteln. Irre ich mich da?«


    Nadja wollte nicht lügen. Sie hätte es gekonnt. Aber sie wollte es nicht und nickte.


    Arne Winter nickte ebenfalls. »Mir ist vollkommen klar, dass meine Frau dadurch zu den Verdächtigen zählt. Aber glauben Sie mir, Eike hat nichts getan. So etwas könnte sie nicht. Wir waren Samstag auch zusammen. Wie gesagt, in unserem Alter passiert das einfach. Man wünscht sich das ganze Leben noch einmal neu. Aber sie ist zu mir zurückgekommen und ich bin dankbar dafür. Ich habe alles getan, damit sie zu mir zurückkommt. Glauben Sie mir, ich wusste dass dieser Kramer sie angezogen hat. Und, ehrlich, mich haben auch schon Frauen angezogen, und natürlich waren es immer jüngere Frauen. Ich hoffe aber, dass Sie den Mörder finden. Nur bitte, denken Sie nicht, dass meine Frau etwas damit zu tun hat. Eike war nämlich nicht die Einzige. Da waren noch andere. Dieser Kramer, der hatte viele Geliebte. Und Eike war ganz gewiss weder die Letzte noch die Wichtigste.«


    Arne Winter trat zurück und musterte Nadja Zeughoff mit einem Hauch von Unterwürfigkeit.


    Er hatte wahrscheinlich wirklich Angst um seine Ehe. Er hatte Angst um sie gehabt und jetzt fürchtete er sich wieder.


    Nadja nickte stumm.


    


    Als Eike Winter zurückkam, verließ Nadja Zeughoff das Büro.


    Das Ehepaar Winter ging ihr durch den Kopf. Arne Winter hatte von der Affäre seiner Frau gewusst. Eike Winter hatte sie ihm gestanden und er hatte ihr verziehen.


    Nadja fragte sich, was geschehen würde, wenn sie Jochen gestand, dass sie sich von ihm entfernt hatte? Dass ihre Arbeit sie trennte? Oder was wäre, wenn sie Jochen sagen würde, dass er seiner Arbeit mit aller Liebe und Kraft nachgehen sollte und sie ihre Arbeit nicht weiter an erste Stelle setzte?


    Für einen Moment kam ihr das Leben vor wie ein breiter Strom, auf dem jeder Einzelne in einem kleinen Nachen trieb und dazu nur ein einsames Paddel hatte. Mit diesem Paddel musste man navigieren, musste seine Liebe finden, musste seine Kinder versorgen und musste auch für sich alleine geradestehen. Oder einen Partner finden mit einem zweiten Paddel.


    Aber das war ein romantisches Bild.


    Nadja schüttelte den Kopf. Hatte Eike Winter deswegen zunächst so wenig gesagt, weil sie wieder mit ihrem Mann zusammen war und sie diese Beziehung nicht weiter gefährden wollte? War die Kommissarin überhaupt eine Verdächtige? Ja, entschied Nadja. Natürlich war sie das. Und das galt auch für die anderen Frauen, mit denen Kramer ein Verhältnis gehabt hatte. Und für sämtliche Partner. Aber wer waren diese anderen und wie viele? Mit wem alles konnte Ralf Kramer noch in Verbindung gestanden haben?


    Ein Mann, der möglicherweise nach uniformierten Frauen suchte und ganz sicher Regelverstöße, konnte in Berlin problemlos und vielfältig fündig werden. Das musste sich nicht auf den Polizeiapparat beschränken. Denn schon alleine Uniformen gab es genauso wie bei einigen Kolleginnen in der einschlägigen Swinger- und Fetischszene. Nadja überlegte, ob sie Sugar und Becker bitten konnte, jeden Laden, der in dieser Hinsicht infrage kam, abzuklappern.


    Es war ein brutaler Aufwand. Der noch dazu an vielen Orten nur nachts erledigt werden konnte. Aber das war keine Ausrede.


    Ein Hinweis allerdings widersprach diesem Vorgehen im Augenblick noch. Ralf Kramer hatte Eike Winter offenbar abserviert. Und er hatte demnach zu diesem Zeitpunkt eine neue Geliebte gehabt. Wer war das gewesen? War sie die Letzte in der Reihe, wenn es nicht Eike Winter gewesen war?


    Dazu kam noch etwas. Ein Mann, der sich ein privates Weltbild schuf und dazu benutzte, seine Einsamkeit zu betäuben oder sich selbst vor anderen zu überhöhen, und der die dazu benutzten Frauen dann abstieß, hatte eine Schwäche. Er brauchte immer eine neue Frau.


    Natürlich konnte er dafür bezahlen. Er konnte an die Falsche geraten. Das konnte jedem geschehen, der mit den Gefühlen anderer spielte.


    Hatte die Letzte womöglich dafür gesorgt, dass sie die Letzte blieb? Oder gab es in diesem Fall mehr als einen Täter und hatte jemand für diese Letzte oder die Vorletzte oder irgendeine davor Rache genommen?


    Das Rachemotiv trat in Nadja Zeughoffs Gedanken zum ersten Mal wieder mehr in den Vordergrund. Die Tat sah danach aus, das viele Blut und die Brutalität.


    Auch wenn der Schuss und die anschließende Gewalt danach es nicht untermauerten. Wenn es so gewesen war.


    Wo blieb die verdammte Analyse dazu? Sie war wichtig!


    Nadja Zeughoff dachte unwillkürlich an ihren Lieblingswestern. In »For a few dollars more«, standen sich im Finale drei Männer gegenüber. Zunächst waren es nur zwei. Der eine von ihnen zog eine silberne Taschenuhr hervor, die er öffnete und in deren Deckel das Foto einer Frau geklemmt war. Es war, wie der Zuschauer zu diesem Zeitpunkt wusste, das Foto einer vergewaltigten Frau, die sich wegen der erlittenen Gewalt das Leben genommen hatte und zudem die Schwester des Gegenübers des Täters.


    Die Uhr spielte ein Lied. Wenn es zu Ende war, sollte das Duell beginnen. Doch mit dem letzten Ton der Uhr erklang plötzlich eine zweite, identische Uhr, die das Lied wieder von vorne abspielte.


    Mit dieser trat der dritte Mann hinzu. Und nun erst spielte sich das Feuergefecht ab und die Gerechtigkeit brach sich Bahn.


    Welches Lied, dachte Nadja, spielte der Tod von Ralf Kramer? Und wie oft wurde es gespielt? Wie viele Unbekannte standen sich hier gegenüber, und wie viele hatten bereits ihre Taschenuhr gezogen?


    Wie viele dieser Uhren gab es hier?


    In einem Western fiel, so viele Männer sich im Finale auch gegenüberstanden, so gut wie immer der Böse. Aber hier in der Wirklichkeit gab es vielleicht keinen Guten.


    Und vielleicht waren die Schützen auch keine Männer.

  


  
    7.


    Die Pressekonferenz war auf 16Uhr anberaumt. Wischnewski hatte sie angeordnet.


    »Die rennen mir die Bude ein, Nadja! Hast du was zu sagen oder nicht? Wir müssen die ruhigstellen!«


    Sie hatten sich in der Kantine zu einem kurzen Essen getroffen, bei dem, typisch für die Berliner Polizeikantine, die ganze Portion auch den ganzen Mann forderte.


    »Ich finde es falsch, jetzt schon zur Presse zu sprechen«, hatte Nadja erklärt. »Aber ich halte die Konferenz natürlich ab, wenn du das willst.«


    »Ich will nicht, ich muss!«


    »Warum macht ihr das denn, wenn ihr es falsch findet? Vielleicht ist es wirklich noch zu früh!« Der Leiter der 3. Mordkommission, der Pfälzer Kurt Reiber, ein begnadeter Weinkenner, der hier in der Kantine zum Essen aber keinen bekam, saß den beiden am Tisch gegenüber.


    Reiber war ein seltsam gemächlicher Mann, wie Nadja fand, und hatte die Frage in seinem typischen leiernden Dialekt gestellt.


    »Weil ich muss!«, hatte Wischnewski wiederholt. »Die Presse hat’s eilig.«


    Der Satz hatte Nadja als Urberlinerin sofort eingeleuchtet. Aber Reiber hatte nur gesagt: »Neier Wei is a bissl a Ferzbeidel.«


    Was auch immer das hatte bedeuten sollen, Nadja hatte sich ihrem Chef natürlich untergeordnet und zugestimmt.


    Wischnewski allerdings hatte den Kollegen mit großen Augen angesehen: »Was hast du da eben gesagt, Kurt?«


    Kurt Reiber hatte gegrinst: »Neuer Wein erzählt oft Pillepalle, würdet ihr hier vielleicht sagen. Obwohl es ja eigentlich keinen Wein hier gibt in Berlin.«


    »Ach, so– du meinst: Gut Ding will Weile haben?« Wischnewski hatte auch gegrinst. »Eigentlich heißt das in Berlin: Imma mit die Ruhe. Und weißt du, Kurt, der Berliner hat ein großes Phlegma, nur geht das immer mehr verloren in der zunehmenden Hast. Kurt Tucholsky hat dazu sogar mal ein Gedicht geschrieben. Die letzte Strophe geht so: Ick kann det Jefuchtel nich vatrahrn. Wir komm bei Muttan raus mit Jeschrei, un manche bleihm denn auch dabei. Wenn ick mir det so allens betrachte: Imma sachte! Mal liechste still. Denn wird ausjefecht. Un wir wern alle inn Kasten jelecht.«


    Und während Nadja Zeughoff als Erste aufgestanden war, hatten sich Reiber und Wischnewski noch einmal zustimmend zugenickt.


    


    Kurz darauf saß Nadja Zeughoff vor den Mikrofonen und Kameras. Wischnewski hatte sich neben ihr platziert.


    Die Hauptkommissarin war Pressekonferenzen mit der Berliner Presse gewohnt und kannte die meisten der anwesenden Journalisten. Heute allerdings waren auch die ARD, das ZDF und ein paar Privatsender dabei. Der Polizistenmord sorgte für Aufsehen.


    Unter den Journalisten befand sich auch Marc Sheriff, dem Sugar und Nadja bereits in der Mordnacht unfreiwillig begegnet waren.


    »Ihr Kollege ist also im Dienst erschossen worden?«, konstatierte der Ein-Mann-Fernsehreporter, als er an die Reihe kam.


    »Nein, er ist nicht im Dienst erschossen worden«, gab Nadja Zeughoff zurück.


    Sie ärgerte sich über die geschickt gestellte Frage, die natürlich nach ihrer korrekten Antwort gleich zu einer bissigen Nachfrage führen würde.


    In der Tat ließ sich Marc Sheriff nicht lange bitten: »Haben wir es trotzdem mit einem Racheakt aus dem kriminellen Milieu zu tun? Steht der Mord in irgendeinem dienstlichen Zusammenhang? Oder war es eher ein Verbrechen im Privatbereich, haben wir es vielleicht mit einem Verbrechen aus Leidenschaft zu tun? Wie bekannt wurde, soll Ihr Kollege ja ein nicht unbeachtlicher Schürzenjäger gewesen sein. Und laut Kriminalstatistik werden die meisten aller Morde in Deutschland als Beziehungstaten verübt.«


    Nadja warf dem Reporter einen neutralen Blick zu. Klar, dass er darauf hinausgewollt hatte. Aber woher hatte er seine Informationen?


    »Da Sie die Statistik bemühen, Herr Sheriff, ist Ihnen sicher auch geläufig, dass männliche Opfer in der Mehrzahl der Fälle höchstens eine flüchtige Beziehung zum Tatverdächtigen hatten. Bei Gewaltdelikten gegen Frauen handelt es sich dagegen tatsächlich häufig um sogenannte Beziehungstaten, das heißt, der Täter ist seinem weiblichen Opfer dann gut bekannt oder sogar mit ihm verwandt. In unserem Fall lässt sich deswegen aus dieser Statistik keine Analyse ableiten.«


    »Wird es wieder ein Hertha Benefizspiel für den Toten geben?« fragte jetzt eine junge Reporterin von TV.Berlin.


    »Die referiert auf den Polizistenmord 2006!«, raunte Wischnewski Nadja zu. »Damals ist ein Kommissar von einem Drogendealer vollkommen erbarmungslos niedergeschossen worden.«


    »Für solche Überlegungen ist es zu früh«, antwortete Nadja der Reporterin ruhig.


    »Ist ein Schweigemarsch geplant?«, fragte ein weiterer Reporter.


    Nadja faltete unter dem Tisch die Hände.


    Die Presse als versammelte Mannschaft konnte sich in ihren Fragen mitunter auf ein emotional gut darstellbares Nebenthema versteifen. Andererseits konnte man das benutzen, indem man sich darauf einließ. Die Presse war immerhin auch die öffentliche Meinung. Und Sheriffs Angriff war erst mal abgewehrt. Dennoch blieb die Frage, woher er seine Informationen hatte.


    »Ich kann es wirklich nicht sagen«, antwortete Nadja Zeughoff. »Und bitte legen Sie mir das nicht als Arroganz aus. Im Moment sind alle unsere Kräfte darauf gerichtet, das Tötungsdelikt so schnell wie möglich aufzuklären. Unser Kollege Ralf Kramer ist umgebracht worden und bevor der Fall nicht aufgeklärt ist, kann ich nichts zu Trauerbekundungen und öffentlicher Anteilnahme sagen.«


    Der Reporter, der die letzte Frage gestellt hatte, lächelte überlegen. »Hauptkommissarin Zeughoff«, setzte er nach, »nach dem Tod des einzigen Polizisten in Brandenburg, der im Einsatz ermordet wurde und dessen Tod damals tiefe Betroffenheit auslöste, organisierten aber trauernde Kollegen der Polizei Schweigemärsche durch Potsdam. Verängstigte Bürger forderten damals erhöhte Polizeipräsenz auf den Straßen und mehr Sicherheit im Dienst für die Beamten. Was haben Sie als Polizei dem Vernichtungswillen und der Brutalität der Täter entgegenzusetzen? Oder, um es anders zu formulieren, von 1945bis heute sind laut meinen letzten Informationen der Polizeigewerkschaft 387Beamte von Straftätern getötet worden. Wird das Bild des Getöteten 388also nur in der Ehrenhalle des Polizeipräsidiums aufgehängt oder werden Sie die Täter fassen und vor Gericht stellen und was werden Sie dagegen unternehmen, dass es demnächst zu Bild Nummer 389kommt?«


    Nadja Zeughoff holte lautlos Luft. Die letzte Frage hatte sich der Emotionalität des Falles bedient, um dann blindlings gegen die Polizei zu wettern. Aber davon durfte sie sich in ihrer Antwort nicht beeinflussen lassen.


    »Wie Sie wissen, wird bei Polizistenmord von der Staatsanwaltschaft so gut wie immer die Höchststrafe für den Täter gefordert«, sagte die Hauptkommissarin deswegen. »Sie werden sich erinnern, dass 2007im Prozess um die tödlichen Schüsse auf einen Berliner Polizisten die Staatsanwaltschaft auf lebenslänglich plädierte. Einer der zentralen Sätze im Gerichtssaal lautete: ›Der Täter hat dem Polizeibeamten nicht die Spur einer Chance gelassen. Er hat die Waffe auf den Polizisten gerichtet und das Magazin leer geschossen.‹ Wie es diesmal sein wird, entscheidet die Staatsanwaltschaft. Aber erst müssen wir den Täter dingfest gemacht haben. So weit ist es noch nicht. Wir sind diesem Verbrechen auf der Spur. Aber ich kann Ihnen das Verfahren nicht als gelöst präsentieren. Bitte lassen Sie die Berliner Polizei ihre Arbeit machen.«


    Kurz darauf war die Pressekonferenz zu Ende. Marc Sheriff, der keine weitere Frage gestellt hatte, ging als Erster.


    Nadja hatte überlegt, ihn zur Rede zu stellen, ließ es dann aber bleiben. Sie hatte Wichtigeres zu tun.


    


    Auf dem langen Gang zu ihrem Büro kam Nadja Zeughoff To Go entgegen. Er rannte. Und das war ungewöhnlich.


    »Nadja!«, keuchte er. »Da bist du ja. Ich habe dich gesucht.« Er wedelte mit einem Zettel in seiner Hand. »Hör zu, das ist vollkommen irre.«


    Nadja Zeughoff bremste ihn. »Ruhig, To Go! Was? Was ist irre?«


    »Die Daten sind wieder aufgetaucht! Ich dachte, wir würden sie nicht mehr bekommen, aber wir haben die verdammten Daten. Wir haben sie!«


    Er strahlte über das ganze Gesicht, als wäre Weihnachten und Ostern zugleich.


    »Welche Daten?«, fragte Nadja.


    »Vom Telefon natürlich«, sagte To Go. »Von Ralf Kramers Telefon! Da wurde von angerufen. Vom Festnetz. Sie haben mir gesagt, sie hätten die Daten schon gelöscht. Aber dann haben sie sie doch noch gefunden.«


    »Wie geht das?«, wollte Nadja wissen.


    »Sie hatten sie nicht gelöscht, aber sie dachten, sie hätten sie gelöscht. Das sind alles nur Menschen. Sie wissen nicht immer, was sie tun. Also, sie haben diese Daten gar nicht gelöscht. Und außerdem habe ich Druck gemacht. Und dann kam das hier!«


    Er streckte Nadja den Zettel entgegen.


    »Kramer hat an diesem Abend telefoniert. Da ist ein Anruf. Und jetzt halt dich fest.«


    Nadja sah auf die Telefonnummer und den Namen der dahinterstand.


    »Hasret Yigit? Den Namen habe ich noch nie gehört.«


    »Hatte ich auch nicht«, erklärte To Go. »Aber wie gesagt, halt dich fest!«


    Nadja sah ihren Kollegen stirnrunzelnd an. Es kam nicht oft vor, dass der ausgemachte Schreibtischhengst ihrer Kommission vor ihr herumsprang wie ein Balletttänzer aus dem Friedrichstadtpalast. »Nun rück schon raus mit der Sprache!«


    »Das ist eine Kollegin von der Schutzpolizei!« To Go sah Nadja aufgeregt an. In seinen Augen blitzte es.


    Nadja Zeughoff sah, dass in ihrem Kollegen das Jagdfieber erwacht war.


    »Warum hat Kramer sie angerufen? Und dann nicht über sein Diensthandy?«


    »Das steht hier natürlich nicht«, schnaufte To Go.


    »Vielleicht hat er mit ihr zusammengearbeitet?« Nadja bemühte sich, ruhig zu bleiben. Gleichzeitig dachte sie: Noch eine Polizistin– und diesmal in Uniform.


    To Go nickte. »Sehr gut, Frau Hauptkommissarin! Das hat er tatsächlich. Kramer hat mit dieser Hasret Yigit zusammengearbeitet. Ich habe es recherchiert. Aber das ist schon einige Monate her. Es ging um einen Unfall mit Todesfolge und Fahrerflucht. Die Schutzpolizistin hatte den Unfall aufgenommen und Kramer hat sich dann um die weiteren Ermittlungen gekümmert. Im Grunde genommen hatten sie nicht viel miteinander zu tun. Und hier im LKA können sie sich auch nicht wieder getroffen haben. Jedenfalls nicht im Normalfall.«


    »Kramer war kein Normalfall«, erwiderte Nadja. »Wann hat er sie genau angerufen?«


    »Am Samstag um 19.10Uhr.«


    Nadja überlegte. »Und wo wohnt sie?«


    To Go nickte. »In der Sächsischen Straße in Wilmersdorf.«


    Nadja nickte. »Von da braucht man mit dem Auto ungefähr eine Viertelstunde bis zu Kramers Wohnung. Vorausgesetzt, sie war überhaupt zu Hause. Hat er sie auf dem Handy angerufen?«


    »Ja«, antwortete To Go. »Aber wo ihr Handy zu diesem Zeitpunkt war, weiß ich noch nicht. Da bräuchten wir einen Beschluss.«


    Nadja schüttelte den Kopf. »Wir waren erst über drei Stunden später am Tatort. Da kann alles passiert sein. Verdammt, wir müssen da endlich weiterkommen. Mir macht diese Sache wirklich zu schaffen.«


    »Das geht uns allen so, Nadja«, erwiderte To Go. »Das geht an keinem von uns einfach vorbei. Ich konnte heute Nacht überhaupt nicht schlafen.«


    Nadja sah To Go an. »Weißt du, was mit der Kollegin im Moment ist? Hast du auf ihrer Dienststelle nachgefragt?«


    »Ja!«, sagte To Go. »Und jetzt kommt es! Sie ist heute nicht zum Dienst erschienen. Sie hat sich krankgemeldet.«


    Unwillkürlich stieß Nadja Zeughoff die Luft aus. »Kommt das öfter vor bei ihr?«


    »Ich habe nicht weiter gefragt«, antwortete To Go. »Ich wollte da nicht für Unruhe sorgen.«


    »Sehr gut!« Nadja hätte To Go fast an der Hand genommen, um ihn mit sich zu ziehen. Im letzten Moment hielt sie inne und wandte sich zum Gehen. »Los!«, ordnete sie an. »Wir fahren nach Wilmersdorf.«


    To Go sah sie verwundert an.


    »Du sollst mitkommen«, sagte Nadja. »Ich weiß, du bist es nicht mehr gewohnt, draußen zu sein. Du hockst die ganze Zeit hier drinnen und wälzt Akten. Aber ich hätte dich gerne dabei.«


    »Klar«, sagte To Go. »Finde ich gut. Natürlich komme ich mit.«


    


    Die Sächsische Straße in Wilmersdorf war bis auf eine große Schule und sehr wenige Restaurants im Nordteil eine reine Wohnstraße. Eine typische Berliner Gegend. Die Häuser waren allesamt nicht höher als fünf oder sechs Stockwerke.


    Lediglich auf einem Eckhaus an der Pariser Straße war ein deutlich später angefügter Anbau aufgesetzt worden, der Nadja in seiner weißen Plattenbauweise an die DDR erinnerte.


    Aber wahrscheinlich kostete eine Wohnung dort oben, denn ziemlich sicher handelte es sich um Eigentumswohnungen, zwischen 600.000und einer Million Euro.


    Die Preise in Wilmersdorf waren in den letzten Monaten immer höher gestiegen. Aus ehemaligen Verwaltungsgebäuden waren mittlerweile sogenannte luxussanierte Eigentumswohnungen geworden, und die Käufer kauften diese aus allen Ecken der Welt, ohne ihren Besitz je zuvor betreten zu haben.


    Vor einigen Monaten hatte Nadja während der Ermittlungsarbeiten im Fall einer ermordeten Schauspielerin, die noch dazu eine bekannte Kommissarin in einer ebenso bekannten Krimiserie spielte, in einer Parallelstraße der Sächsischen Straße für mehrere Tage eine teure Yacht auf einem Trailer parken gesehen. In der ganzen Gegend wurden ehemalige Sozialbauten zu Luxusapartments umgewandelt. Und in vielen Häusern, die immer noch deutliche Kriegsnarben trugen, fand eine schleichende Verdrängung der ehemals bürgerlichen Bevölkerung zugunsten des verbliebenen oberen Drittels oder wahrscheinlich inzwischen nur noch Viertels oder Fünftels der Deutschen Bevölkerung statt.


    Wenn hier jemand auszog, konnte eine Wohnung für die kommenden zwei oder drei Jahre leer stehen, solange, bis das Haus nahezu völlig entmietet war und der jeweilige Eigentümer es in Ruhe umwandeln oder die leer stehenden Wohnungen teuer verkaufen konnte. Mittlerweile brauchte man Geld oder musste Glück haben, um in dieser Gegend überhaupt eine Wohnung zu finden.


    Eine Freundin von Nadja Zeughoff hatte ihr erzählt, dass ihr Haus, in dem sie zur Miete wohnte, vor Kurzem von einem Österreicher aufgekauft und modernisiert worden war. Im Hofinneren waren gläserne Fahrstühle angebaut worden. Die Fahrstühle funktionierten nicht richtig, einer von ihnen fuhr die ganze Nacht bei eingeschaltetem Licht auf und ab. Aber auf die Anfrage der Freundin hatte die Hausverwaltung, die mit dem österreichischen Investor Hand in Hand arbeitete, erklärt, dass ein Fahrstuhl gelegentlich leer fahren müsse, damit alle funktionswichtigen Teile regelmäßig in Bewegung blieben.


    Warum der Fahrstuhl, »Fahrstuhlkarussell« hatte es Nadjas Freundin genannt, besonders zwischen Mitternacht und 2.00Uhr morgens bei voller Beleuchtung dutzendfach fahren musste, konnte niemand erklären. Es kümmerte sich auch niemand darum. Ebenso wenig wie um die in die Höhe schnellenden Stromkosten für die Mieter und Eigentümer.


    Und das alles fand auf Grund und Boden statt, der nur wenige Zentimeter unter der Oberfläche immer noch Spuren aus dem Krieg und der Zeit danach trug. Nadjas Freundin hatte in ihrem dunklen Garten hinter dem Haus, in dem sich nichts pflanzen ließ, weil es sich nur um wenige Zentimeter aufgeschüttete Erde handelte, beim Versuch, doch einen Busch zu pflanzen, eine verrostete Machete zwischen tausenden von Glasscherben gefunden.


    Die Glasscherben stammten wahrscheinlich noch aus dem Krieg von zerbrochenen Fenstern. Die Machete war mehr oder minder unerklärlich.


    Nadja hatte sie für ihre Freundin entsorgt.


    


    Nachdem sie etwas entfernt einen Parkplatz gefunden hatten, begaben sich Nadja Zeughoff und To Go zu der gesuchten Adresse.


    Die Sächsische Straße 67war ein schmuckloses Haus mit Balkonen, die, mit dünnen Trennwänden versehen, einer neben dem anderen lagen und wie offene Schuhkartons aussahen. Auf manchen standen unter dem nächsten Balkonboden in die Ecke gequetschte Sonnenschirme, andere waren kahl und leer und die Blumenkastenhalter verrostet.


    Hasret Yigit wohnte im dritten Stock. To Go drückte auf die Klingel.


    »Hallo, wer ist da?« Die Stimme aus der Sprechanlage klang jung.


    »Kripo Berlin«, antwortete To Go. »Kommissar Thorsten Gobert und Hauptkommissarin Nadja Zeughoff. Frau Yigit? Hasret Yigit?«


    »Ja«, kam es zögerlich zurück. Es folgte eine kurze Pause und dann: »Ich bin krankgeschrieben.«


    Ein schwacher Versuch, dachte Nadja.


    »Das wissen wir, Frau Yigit«, gab To Go zurück. »Aber wir müssen trotzdem mit Ihnen sprechen.«


    Wieder war ein Zögern in der Gegensprechanlage wahrzunehmen. Derweil knackste und rauschte es hinter dem mattsilbernen Lautsprecher wie aus einem alten Plattenspieler.


    »Frau Yigit, hier ist die Berliner Polizei.« To Go legte eine Hand auf den Türgriff der Haustür. »Machen Sie jetzt die Tür auf oder wir werden uns anderweitig Zugang ins Haus verschaffen.«


    Das Knacken in der Sprechanlage hörte auf, und unmittelbar darauf ertönte der Summer. To Go drückte die Tür auf.


    Im Treppenhaus roch es nach asiatischem Essen. Zwei Kinderwagen standen dicht aneinandergedrängt vor dem Kellereingang. Nadja Zeughoff ging voran. Die Treppen waren schmal und blank. Es gab keinen Läufer oder Teppich. Die meisten Berliner Nachkriegsbauten oder Mietshäuser, die nach dem Krieg wieder aufgemöbelt worden waren, sahen so aus. Blanke Böden, die selten geputzt wurden, weil es so gut wie keine Hauswartstellen mehr gab.


    Stattdessen übernahmen sogenannte Facility-Management-Firmen die Aufgaben stundenweise. Und das bedeutete, dass die Leute unter Zeitdruck standen und selten eine Beziehung zu den Häusern aufbauten.


    An fast jedem Briefkasten klebten »Bitte keine Werbung«-Schilder. Dafür lag ein dicker Stapel glänzender Broschüren auf einer der untersten Treppenstufen.


    Als die beiden Beamten im dritten Stockwerk ankamen, war die Tür nicht geöffnet. Nadja betätigte den Klingelknopf.


    Die Frau, die öffnete, sah ernst aus. Ihr Blick war klar und ihre Züge verrieten eine Seriosität, die Nadja Zeughoff im selben Moment für sie einnahm.


    Alles an ihr wirkte wie ein Mensch, der sein Leben selbst bestimmen und meistern wollte.


    Über diesem Eindruck aber lagen brutale Misshandlungen. Die langen Locken der Frau verdeckten kaum die Prellungen und Blutergüsse in ihrem Gesicht. Ihre leicht olivfarbene Haut war übersät von Schlagwunden.


    »Was ist Ihnen geschehen?«, entfuhr es der Hauptkommissarin.


    Hasret Yigit schüttelte den Kopf. »Ich bin verprügelt worden«, sagte sie dann. Sie holte Luft. »Ich bin von einem Kollegen verprügelt worden. Von Ralf Kramer.«


    Sie trat zurück und zog die Tür weiter auf. »Kommen Sie deswegen?«


    Mit einem Nicken trat Nadja, gefolgt von To Go, in die Wohnung. Die Uniform der jungen Kollegin hing an der Garderobe.


    Hasret Yigit schritt den beiden Kripobeamten voraus in ein neutral, aber behaglich eingerichtetes Wohnzimmer. Eine Couch aus rotem Velours, ein paar Regale, in denen Bücher, Andenken und ein Smartphone-Adapter mit einer kleinen Musikanlage standen, ein paar kurz vor dem Verwelken befindliche Blumen in einer Vase. Kein Fernseher, aber dafür ein Beamer an der Decke, dem gegenüber eine ausziehbare Leinwand ebenfalls unter der Decke angebracht war.


    Die Polizistin bemerkte Nadjas Blick.


    »Ich liebe Filme, aber ich mag kein Fernsehen.« Sie wandte ihr zerschlagenes Gesicht um und sah die beiden Kripobeamten geradlinig an. »Ich hatte noch keinen Mut, mich bei Ihnen zu melden«, sagte sie dann ruhig. »Es ist wie ein Albtraum. Ich wusste nicht, wie stark man etwas zu verdrängen versuchen kann. Ich habe keine Ahnung, was wirklich geschehen ist, aber ich muss Ralf umgebracht haben.«


    Eine absurde Stille entstand im Raum.


    Nadja Zeughoff sog die Luft ein. Sie nahm leichten Schweißgeruch wahr. Er wirkte männlich. Sie musterte Hasret Yigit. Die Beamtin sah böse zugerichtet aus, und nicht, als hätte sie eben noch trainiert.


    Nadja wandte sich um. Das Fenster stand offen. Sie trat heran und blickte in den Hof. Unterhalb des Fensters stand eine dichte Reihe von Rhododendronbüschen. Sie sahen gepflegt aus, nichts darin oder darunter bewegte sich. Sie konnte keine abgeknickten Blätter oder Äste entdecken.


    Nadja Zeughoff wandte sich um. »Hatten Sie gerade Besuch?«


    »So, wie ich aussehe?«, gab Hasret Yigit zurück.


    Nadja schüttelte den Kopf. Vielleicht schwitzte die junge Polizistin aus Angst. Vielleicht hatte sie sich einfach nicht gewaschen. Der Geruch war inzwischen verflogen. Trotzdem hätte Nadja schwören können, dass er männlich gewesen war.


    »Frau Yigit«, erklärte Nadja. »Sie sind eine Verdächtige in einem Tötungsdelikt. Sie müssen sich also nicht selbst belasten oder jemanden, mit dem Sie verwandt oder verschwägert sind. Das ist Ihnen klar?«


    Hasret Yigit setzte sich auf das rote Sofa und legte die Arme auf die Knie. Sie sah vor sich hin. »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Ralf war ein einzigartiger Mann. Ich fand ihn extrem faszinierend. Wahrscheinlich auch, weil er bei der Kripo gearbeitet hat. Ich kannte davor keinen Kriminalbeamten. Und er wusste so viel. Er hat mit mir alles geteilt, was er wusste. Er war ein toller Lehrer.«


    »Was hat er Ihnen denn erzählt?«, fragte Nadja Zeughoff.


    Die Schutzpolizistin sah auf.


    Ihre schwarzen Haare waren sehr lang. Sie war eine attraktive Frau, wie Nadja sich eingestand.


    »Es hat ihn irgendwie gestört, dass ich nicht verheiratet war«, sagte Hasret Yigit. »Können Sie sich das vorstellen?«


    Sie lächelte schmal und ein paar der Wunden in ihrem Gesicht spannten sich. Aber die junge Frau schien nicht auf den Schmerz zu achten.


    »Er mochte es, hat er mir gesagt, mit verheirateten Frauen zu schlafen. Nicht, weil er sie ihren Männern wegnehmen konnte, das nicht. Sondern er hat immer gesagt, dass es zwischen der Kriminalität, die wir kennen, und der nicht angezeigten Kriminalität ein totales Missverhältnis gibt. Es gibt mehrere Millionen Straftaten im Jahr, die nie entdeckt werden. Man nennt das das Dunkelfeld. Und das ist viel größer als das, was wir aufklären.«


    »Das wissen wir«, sagte Nadja. »Es ist ein Widerspruch, den wir aushalten müssen.«


    »Das kann sein«, sagte Hasret Yigit. »Aber ich fand das sehr aufregend. Ich hatte darüber noch nie nachgedacht. Ideen können so mächtig sein. Und wenn man sich vorstellt, dass man das Dunkelfeld bewahren muss, um die Ordnung aufrechtzuerhalten… Das ist schon irgendwie irre. Aber bei Ralf klang das so logisch. Deswegen gefiel es ihm, mit verheirateten Frauen zu schlafen, weil so eine Beziehung außerhalb der Ehe das System erhalten würde. Das hat er immer gesagt. Und das noch als Polizist!«


    »Sind Sie verheiratet?«, fragte Nadja.


    »Nein, aber ich bin Türkin.« Hasret Yigit lächelte. Sie tat es so langsam, dass Nadja fast spüren konnte, welche Schmerzen es ihr bereitete.


    »War es für ihn schon eine illegale Tat, mit einer Türkin eine Beziehung zu führen?«


    »Ja, ich glaube schon. Aber es war ja keine richtige Beziehung!« Die junge Polizistin schüttelte den Kopf. »Schließlich war ich nicht die Einzige. Ich habe das ziemlich bald gewusst. Es gab noch eine andere. Er hat es auch gesagt. Ich glaube inzwischen auch, er hat es allen Frauen gesagt, mit denen er zusammen war. Das gehörte zu seiner Art, das Dunkelfeld auszuleben und es größer zu machen. Er redete mit jeder darüber, was er mit anderen hatte. Vielleicht war jede von uns nur eine Affäre. Er wollte, dass die anderen wussten, die Frauen meine ich, dass er gegen die Norm lebte und dadurch die Norm aufrechterhielt.«


    »Das ist doch vollkommen bescheuert!«, sagte To Go.


    Nadja legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es ist das Leben«, sagte sie. »Manchmal finden wir die Gedanken der anderen sehr attraktiv.« Sie blickte zu Hasret Yigit. »Wie stand Ralf Kramer zu Ihrer Uniform?«


    Die junge Polizistin schien Nadjas Worte gar nicht gehört zu haben. Aufrecht saß sie auf dem Sofa und war vollkommen in sich gerichtet.


    »Frau Yigit? Hatte Ralf Kramer ein irgendwie geartetes Interesse an Ihrer Uniform?«


    »Ja, beim Sex hatte er das«, sagte die Schutzpolizistin leise.


    Nadja beobachtete sie. Hatte diese Frau Ralf Kramer wirklich ermordet? Warum erzählte sie von der Theorie? Es klang sehr wohlüberlegt und vorbereitet. Es klang einstudiert. Sie hätte sie fragen können. Doch die Hauptkommissarin zögerte. Was hatte sie eben gesagt? Sie müsse Ralf Kramer ermordet haben?


    »Frau Yigit«, sagte Nadja. »Können Sie uns bitte den Ablauf des Abends am Samstag schildern? Schritt für Schritt.«


    Die junge Beamtin hob den Kopf. Sie fragte nicht nach und begann einfach zu erzählen.


    »Ralf hat mich angerufen. Ich war da gerade bei meiner Vorgängerin.«


    »Warum?«, fragte Nadja.


    »Ich wollte ein klärendes Gespräch. Ich wollte wissen, woran ich war. Ich meine, man denkt ja doch irgendwie an die Zukunft. Dieses Dunkelfeld, das war ja nicht mein Plan. Aber genau da hat er angerufen. Das war für mich wie ein Zeichen. Er wollte mich sehen. Er bat mich, sofort zu ihm zu kommen. Und natürlich bin ich dann zu ihm.«


    Nadja horchte verblüfft auf. Wer war die Vorgängerin gewesen? Eike Winter? Und wenn ja, warum hatte sie nichts von diesem Gespräch erwähnt?


    »Wusste Ralf Kramer, wo Sie waren?«, fragte Nadja.


    »Nein, nein! Es war meine eigene Entscheidung, dahin zu gehen. Es war Zufall, dass er mich ausgerechnet dort erreicht hat. Ich war auch eher spontan da, direkt nach dem Dienst, sogar noch in Uniform. Ich wollte auch gerne irgendwie dienstlich wirken. Naja… Aber ich habe mein Handy natürlich immer an. Er hat mich dort zufällig erreicht.«


    »Wo war das genau?«


    »Bei einer Kollegin. Eine Kommissarin. Sie heißt Winter.«


    Hasret Yigit war bei Eike Winter gewesen. Am selben Abend, an dem Ralf Kramer ermordet worden war. Darüber hatte Eike Winter nichts gesagt. Warum nicht?


    »Und haben Sie sich ausgesprochen?«, fragte Nadja.


    Die Schutzpolizistin schüttelte den Kopf. »Ich war nur kurz da.«


    Nadja nickte. »Was haben Sie sich denn von dem Gespräch erhofft?«


    »Ich wollte einfach wissen, ob ich wirklich eine Beziehung zu dritt führe. Oder ob da sogar noch mehr sind. Und ich wollte auch wissen, wo ich da stehe.«


    Nadja wartete ab. Aber Hasret Yigit schwieg jetzt.


    »Wissen Sie, ob Ralf Kramer ein Handy besaß?«, fuhr Nadja fort.


    Hasret Yigit fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Er hatte keins. Nur ein Diensthandy. Das fand ich immer erstaunlich. Er war allerdings auch ein paar Jahre älter als ich. Ich dachte, das wäre eine Frage des Alters.«


    »So alt war er nicht«, sagte To Go.


    Hasret Yigit blickte auf. »Er war jünger als Sie, ja«, sagte sie dann unwirsch. »Und als er mir sagte, dass er kein Handy hat, da habe ich das einfach hingenommen. Man muss ja kein Handy besitzen.«


    »Sie haben recht«, unterbrach Nadja die aufkommende Wut der Schutzpolizistin. »Was ist dann geschehen?«


    »Ich bin angekommen und habe unten geklingelt. Er war…«, sie zögerte. »Ich bin gerne mit ihm zusammen gewesen. Auch wenn ich wusste, dass wir keine wirkliche Zukunft miteinander haben würden. Aber er hat mich fasziniert. Und ich dachte, dass Eike Winter ja auch älter war als ich. Irgendwie habe ich wohl gehofft, dass wir es doch schaffen könnten zusammen.«


    Nadja nickte. »Sie waren also bei Ihrer Vorgängerin, um sich auszusprechen. Und dann sind Sie zu Ralf Kramer gefahren. Wie?«


    »Mit einem Taxi«, erklärte Hasret Yigit. »Das ist kein weiter Weg, ich war 15Minuten später da.«


    »Und dann?«


    »Ich habe unten an der Haustür geklingelt. Ich hatte keinen Schlüssel zum Haus oder zu seiner Wohnung.«


    »Und was ist dann geschehen?«


    Hasret Yigit zögerte nicht eine Sekunde. »Ich bin die Treppe hoch und die Tür stand offen.«


    Nadja sah sie fragend an. »War das normal für Kramer, dass er die Tür für Sie offen ließ?«


    »Nein!«, sagte Hasret Yigit plötzlich erstaunt. »Eigentlich hat er die Tür nie offen gelassen. Normalerweise musste ich oben immer noch mal klingeln.«


    »Aber an diesem Abend war sie offen?«, fragte Nadja weiter.


    »Ja«, sagte die Polizistin stirnrunzelnd. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich bin in die Wohnung. Und dann…« Sie fasste sich an ihr Gesicht. Plötzlich schien ihr ganzer Körper schmerzhaft zu lodern. Aber sie behielt die Beherrschung. Sie war stark. Oder sie spielte.


    »Was ist dann geschehen?«, fragte Nadja.


    »Ich weiß es nicht!«


    Hasret Yigit zuckte wieder zusammen. »Ich hatte Angst, dass es mit Ralf und mir zu Ende gehen würde. Ich hatte so ein Gefühl. Aber ich wusste nicht, warum das wirklich alles so seltsam war. Vielleicht war ich nur ein Teil seiner Gedanken und nicht seines richtigen Lebens. Vielleicht wollte er gar kein normales Leben. Ich habe das viel zu spät bemerkt. Ich glaube, er hat mich irgendwie benutzt. Für seine Bedürfnisse. Ich meine nicht Sex. Den hatten wir beide gerne. Er wollte aber nicht wirklich mit mir zusammen sein, er wollte mich nur als Beweis für seine Theorien.«


    Nadja konzentrierte sich. Es war erstaunlich, wie genau alle Frauen wussten, dass Ralf Kramer es nicht aufrichtig mit ihnen gemeint hatte. Und doch musste er sehr anziehend auf sie gewirkt haben.


    »Sie meinen, er wollte mit Ihnen zusammen sein, weil Sie eine Türkin sind, und weil das für ihn bedeutete, dass er einen Regelverstoß beging?«


    »Ja, ich glaube, irgendwie so.«


    »Aber viele Männer sind mit Frauen anderer Kulturen zusammen. Viele Männer finden das aufregend oder exotisch. Und für viele Paare ist es auch einfach nur ein ganz normales Zusammensein.«


    »Ich war nicht exotisch für Ralf«, sagte Hasret Yigit. »Ich war für ihn einer seiner Ausbrüche in die Freiheit.«


    Ausbrüche, dachte Nadja und sah To Go an, der gespannt zuhörte.


    »Und warum sehen Sie jetzt so aus?«, fragte der Kommissar.


    Hasret Yigit schrak zusammen. »Das ist es ja! Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich habe die Wohnung betreten und dann hat mich Ralf zusammengeschlagen. Das ging ganz schnell, das waren nur Sekunden. Ich habe noch einen Schatten hinter der Tür gesehen und das war es dann auch. Ich konnte nichts tun, ich war vollkommen wehrlos.«


    »Sie meinen, Ralf Kramer hat versucht, sie umzubringen?«


    »Nein!« Die junge Polizistin schluchzte auf und weinte dann lautlos weiter. »Er war doch kein Mörder! Er war nur– anders. Er wollte immer das Gute mit dem Bösen beweisen. Verstehen Sie, er war… Er stand auf dem Kopf, innerlich. Er hat die Welt nicht so gesehen wie Sie. Aber das war unschuldig. Wenn einer so denkt, dann denkt er eben so. Das ist nicht böse. Er war eine Art Alien. Er hatte keine Chance in dieser Welt.«


    Nadja wartete einen Moment. Dann fragte sie: »Wieso sagen Sie dann, dass Sie ihn umgebracht haben?«


    Hasret Yigit faltete die Hände. Ihre langen Finger griffen graziös ineinander. »Ich kann mich nicht erinnern. Aber ich glaube, dass ich mich gewehrt habe. Und dass ich ihn erschossen habe. Es tut mir so leid. Ich habe Ralf Kramer erschossen.«


    Sie sah auf und blickte Nadja Zeughoff direkt ins Gesicht. Die junge Deutschtürkin hatte braune Augen, die in diesem Moment dunkel leuchteten. Sie wirkte verblüffend energisch.


    »Ich habe ihn erschossen, weil er mich angegriffen hat. Vielleicht hat er seine Beziehungen immer so beendet. In ihm ist etwas gewesen, das nicht gesund war. Etwas war da, das gefährlich ist. Er war ein Mann mit einer inneren Maschinenpistole. Er war ein Gefühlsterrorist. Und doch hatte man das Gefühl, ihn beschützen zu müssen. Ihm helfen zu wollen. Ich weiß, dass das verrückt klingt.«


    Nadja kamen die vielen Frauen in den Sinn, die in Beziehungen mit Alkoholikern lebten und dachten, sie alleine könnten ihren Partner vom Trinken wegbringen. Oder die, die Liebesbriefe an Inhaftierte schrieben. Fast immer gingen sie in diesen Beziehungen unter.


    Plötzlich richtete sich die junge Frau ihr gegenüber auf und ballte die Fäuste.


    »Ich habe das viel zu lange nicht gesehen. Ich habe das erst verstanden, als ich die andere Frau wirklich wahrgenommen habe. Ich wusste das lange nicht. Mir wurde das erst richtig klar, als sie mich angerufen hat.«


    Nadja nickte, registrierte aber sehr wohl, dass die Schutzpolizistin begann, sich zu widersprechen. Eben hatte sie gesagt, sie habe schon bald gewusst, dass es sich nur um eine Affäre mit ihm handelte und sie nicht die Einzige war. Ralf Kramer habe das selbst gesagt. Jetzt klang das anders. Und sie hatte auch gesagt, das Treffen mit ihrer Vorgängerin wäre ein spontanes Treffen gewesen. Jetzt klang es nach einer Verabredung.


    »Ihre Vorgängerin hat Sie also angerufen?«


    »Ja. Und mich um ein Gespräch gebeten. Sie wusste alles. Sie kannte ihn so gut wie ich. Sie kannte ihn vielleicht sogar besser. Sie war viel älter als ich. Sie ist ja auch Polizeibeamtin.«


    To Go beobachtete die Szene aufmerksam.


    »Und wann war das?«, fragte Nadja.


    »Am Samstag, ich hatte Dienst. Ich bin direkt von der Arbeit zu ihr.«


    »Was wollte sie denn von Ihnen?« Nadja gab nicht nach.


    »Mit mir sprechen. Sie hat mich gebeten, dass wir uns treffen. Sie hat ihn geliebt. Sie war verheiratet und hat ihn geliebt. Und er hat sie wahrscheinlich nur deswegen gewollt, weil sie verheiratet war. So wie er mich wollte, weil ich Türkin bin. Und eine nächste hätte er wahrscheinlich gewollt, weil er gegen sie ermittelte oder sonst etwas Verbotenes für ihn hatte.«


    »Und deswegen haben Sie ihn erschossen?« Jetzt fragte Nadja es doch.


    »Ja«, sagte Hasret Yigit. »Er hat mich angegriffen und dann habe ich meine Pistole gezogen und ihn erschossen. Ich hatte sie ja dabei.«


    »Wo ist die Waffe?«, fragte To Go.


    »Ich habe sie hier!« Hasret Yigit hob den Kopf. »Und es fehlt auch eine Patrone.« Die junge Beamtin stand auf und bewegte sich durch den Raum. To Go ging sofort dicht hinter ihr her.


    Nadja folgte den beiden mit den Augen.


    Viele Polizeibeamte bewahrten ihre Waffe im Schlafzimmer auf. Nadja fragte sich immer wieder, warum. Sie selbst hatte einen Safe im Flur direkt unter der Garderobe. Hinter den Jacken, sodass man ihn nicht auf den ersten Blick sehen konnte. Zu hoch, als dass ein Kind ihn erreichte, und mit einem Zahlenschloss gesichert.


    Hasret Yigit bewahrte ihre Waffe in einem abschließbaren Schrank neben dem Bett auf.


    Niemals hätte Nadja ihre Pistole im Schlafzimmer eingeschlossen. Sie fand es einen komischen Ort, einen unwürdigen Ort. Aber wahrscheinlich beruhte das auf dem Gefühl, die Pistole in seiner Obhut haben zu wollen, egal, ob man wach war oder schlief.


    To Go nahm die Dienstwaffe an sich. Er zog dazu ein Paar Gummihandschuhe hervor, die er überstreifte, und kontrollierte sie kurz.


    »Eine Patrone fehlt«, bestätigte er. »Haben Sie die Waffe sauber gewischt?«


    »Ich habe sie angefasst«, antwortete Hasret Yigit. »Ich bin ganz normal mit ihr umgegangen.«


    »Sie sagen, Sie haben Kramer erschossen. Können Sie sich daran klar erinnern?«, fragte Nadja Zeughoff.


    »Nein«, antwortete die Polizistin. »Aber ich hatte die Waffe in der Hand. Und ich lag vor ihm.«


    »Sie denken also nur, dass das so passiert ist?« To Go sah sie etwas ungeduldig an. »Aber erinnern können Sie sich nicht?«


    »Ich glaube, dass Ralf Kramer seine Beziehungen immer sehr brutal beendet hat«, sagte die junge Deutschtürkin. »Er hat mich in der Wohnung erwartet, und ich glaube, er wollte mich fertigmachen. Vermutlich ist das sein Ding, Frauen so zu sagen, dass es vorbei ist. Ich habe mich auf den falschen Mann eingelassen. Ich habe einen schlimmen Fehler gemacht.« Sie erwiderte To Gos Blick trotzig.


    »Er hat mich zu Boden geschlagen, und dann wusste ich nicht mehr, was ich tat. Er hat mich einfach da liegen gelassen. Und dann bin ich ihm nach. Ich habe meine Waffe gezogen und ihn erschossen.«


    »Und dann?«, fragte Nadja.


    »Dann bin ich da weg, ich bin da einfach weg.« Die junge Beamtin verlor die Stimme. »Was denn sonst!«


    »Ja« sagte Nadja, »wenn es so war, dann kann ich das verstehen. Aber Sie hätten auch die Polizei rufen können, oder?«


    Sie warf To Go einen stummen Blick zu.


    »In Ihrer Geschichte fehlt etwas«, sagte sie dann, wieder an Hasret gewandt. »Sie haben etwas ausgelassen. Etwas sehr Bedeutendes.«


    Die Deutschtürkin legte die Arme um ihren Oberkörper. Auf einmal wirkte sie zerbrechlich. Vor Nadjas Augen entstand ein klares Bild. Hier musste ein zweiter Täter mit am Werk gewesen sein. Wenn es stimmte, was Hasret Yigit erzählte, dann war es ganz sicher nur die halbe Wahrheit. Denn irgendjemand musste Ralf Kramer zusammengeschlagen haben. Und das hatte in dieser Version noch niemand. Und darum konnte sie nicht stimmen.


    »Haben Sie noch etwas getan, bevor Sie Kramer verließen?«


    Nadjas Augen ruhten auf dem Gesicht der jungen Kollegen. Hasret Yigit hatte lange Wimpern. Plötzlich schlug sie sie in die Höhe. Sie sah Nadja direkt ins Gesicht.


    »Ja«, sagte sie. »Natürlich!«


    Nadja konnte sehen, wie sich die Frau ihr gegenüber konzentrierte. Sie konzentrierte sich bis ins Mark. Dann sagte sie: »Ich habe ihn fertiggemacht.« Sie lehnte sich auf ihrem roten Sofa zurück, ließ ihre Knie los und atmete aus.


    »Sie wissen, dass Sie sich gerade selbst unter Mordanklage stellen?«, sagte To Go.


    »Er hat mich dazu gebracht. Er hat mich überfallen und mich angegriffen. Er wollte mich umbringen. Ich habe mich nur gewehrt!«, stieß die Polizistin hervor.


    Nadja Zeughoff trat auf sie zu.


    »Sie müssen jetzt mit uns mitkommen, Frau Yigit. Oder gibt es davor noch etwas anderes, das Sie gerne aussagen wollen?«


    Hasret Yigit schüttelte den Kopf.
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    »Hasret Yigit sitzt in Untersuchungshaft«, erklärte To Go. »Aber ihre Aussage ist mehr als undurchsichtig.«


    »Sie ist vollkommen an den Haaren herbeigezogen«, sagte Nadja. »Was sie sagt, kann nicht stimmen. Niemand wird unerwartet niedergeschlagen und findet sich unmittelbar darauf mit seiner eigenen Waffe in der Hand wieder und hat den Angreifer verprügelt und erschossen. Das ist nicht annähernd wahr.«


    »Und was ist dann los gewesen?«, fragte Sugar. »Sie steht einfach wieder auf, nachdem sie geschlagen worden ist, und geht nach Hause?«


    »Natürlich nicht«, stimmte Nadja ihr zu. »Das Ganze ist eine Lügengeschichte. Aber wen schützt sie oder wen will sie schützen?«


    »Was ist mit Eike Winter?« Lutz Becker lehnte sich vor. »Könnten die beiden unter einer Decke stecken?«


    To Go überlegte. »Nach der Aussage von Hasret Yigit war sie bei ihr, als der Anruf von Kramer erfolgte. Und es ist nicht gesagt, dass die andere Frau nicht mit ihr kam, als sie zu Kramer ging.«


    »Andererseits sagt Eike Winters Mann Arne aus, am Samstagabend mit seiner Frau zusammen gewesen zu sein«, ergänzte Nadja. »Aber er kann natürlich ein Teil der Geschichte sein. Ein Motiv hatte er auch.«


    »Drei Täter?«, überlegte To Go.


    »Und dieser Arne Winter, er hat nicht erwähnt, dass Hasret Yigit bei ihnen war?«, wollte Sugar wissen.


    Nadja schüttelte den Kopf.


    »Das passt!« Lutz Becker breitete die Arme aus. »Wenn die drei Kramer ermordet haben, sagt er das natürlich nicht. Wo ist denn bei denen zu Hause?«


    Nadja sah auf. »Das Ehepaar Winter wohnt in der Yorckstraße. Laut Hausnummer direkt über der Bar Centrale. Von da zu Kramer sind es mit dem Auto maximal zehn bis 15Minuten. Mit Parkplatzsuche vielleicht 20.«


    »Und laut der Yigit haben sich die beiden Frauen da ausgesprochen?« Lutz Becker verschränkte die Arme wieder vor der Brust. »Warum haben sie das getan? Wie kommen zwei Frauen dazu, sich miteinander auszusprechen? Ich meine, wenn Hasret Yigit wusste, dass es zwischen Ralf Kramer und der anderen vorbei war, wozu dann?«


    »Das wusste Sie angeblich nicht«, erklärte Nadja. »Sie wusste nur, Ralf Kramer hatte mindestens zwei Beziehungen zugleich, wenn nicht mehr. Von einem Ende der Beziehung wusste sie angeblich noch nichts.«


    »Stimmt«, sagte Lutz Becker. »War mein Denkfehler. Ich habe angenommen, man spricht sich nur aus, wenn einer der Partner schon wieder aus dem Spiel raus ist. Das ist natürlich Unsinn.«


    Nadja nickte. »Hasret Yigit war aber klar geworden, dass dieser Mann keine Beziehung im handelsüblichen Sinne suchte.«


    »Was meinst du mit ›handelsüblich‹?«, wollte Sugar wissen.


    »Ich meine eine monogame Beziehung zu zweit«, sagte Nadja. »Eine Beziehung, in der man miteinander bleibt, vielleicht Kinder bekommt und ein Leben zusammen führt.«


    »Und sie wollte Kinder, die Yigit?«, hakte Becker nach.


    »Das haben wir nicht gefragt. Aber sie wollte scheinbar eine normale Beziehung. Sie hat erkannt, dass das mit Kramer nicht ging. Aber zugleich hat sie Kramer als eine Art Mentor empfunden. Sie fand es anregend und aufregend, einen Mann vom LKA kennenzulernen, einen Kripobeamten, der sie in ihrem Beruf fachlich weiterbringen konnte. Außerdem hat er ihr auch als Mann gefallen. Und sie hat vielleicht gedacht, sie könne ihn ändern.«


    »Der alte Traum«, seufzte Sugar.


    »Die beiden haben sich also beim Einsatz kennengelernt!« Lutz Becker sah in die Runde.


    »Ja«, antwortete Nadja. »To Go hat das so ermittelt. Und sie hat es vorhin bestätigt. Bei diesem Einsatz hat Kramer sie angesprochen und am Ende auch verführt.«


    »Verführt! Das klingt ja so, als hätte er alles gemacht und sie gar nichts.« Sugar schüttelte den Kopf. »Dazu gehören am Ende doch immer zwei. Sie wollte auch was von ihm.«


    »Ja, unbedingt«, sagte Nadja. »Ich würde sagen, es war so eine Art Tochterliebe zu einem älteren Mann. Sie wollte mit einem Mann zusammen sein, der Erfahrung hat. Wie ein Mädchen sich manchmal einen Polizisten wünscht. Oder eben eine junge Schutzpolizistin einen von der Kripo. Das ist vollkommen legitim. Sie wollte einen Mann, zu dem sie aufschauen konnte. Und den sie mit ihrer Jugend aus seinem Albtraum befreit. Albtraum aus ihrer Sicht.«


    »Aber der hat Scheiße erzählt«, sagte Sugar. »Der hat ganz andere Sachen erzählt, als sie brauchte. Er hatte ihr irgendeine verkorkste Idee vom Leben aufgedrückt.«


    »Damit hat er viele beeindruckt«, sagte To Go nachdrücklich.


    »Gut möglich«, Sugar verzog den Mund. »Das höre ich immer wieder. Auf so durchgeknallte Ideen fahren immer mehr Leute ab. Das ist richtig esoterisch. Neulich hatte ich eine Geschichte, da ist ein im Grunde ganz glücklich verheirateter Mann auf eine Art Heiratsschwindlerin reingefallen. Die Tante muss geradezu hypnotisch gewesen sein. Die hat auch einen sehr klingenden Namen. Lina Lasage– angeblich französischer Nachname. Auf Deutsch übersetzt heißt das »Die Weise«. Die hat im Laufe der letzten Jahre vier Männer finanziell vollkommen drangekriegt. Sie selbst hat acht Kinder von drei oder vier Vätern. Die sind natürlich alle weg. Und die hat den Opfern klargemacht, dass sie für ihre Kinder sorgen müssten. Dazu hat sie ein ganzes Netzwerk um sich gesponnen, vom berlinbekannten Psychiater bis zum Internisten, die sie alle unterstützen. Darunter ist einer der berühmtesten Kinderpsychiater Berlins. Der Mann unterstützt die voll! Die ist psychisch wirklich stark. Und ihre Methode ist sehr simpel. Die zeigt den Kerlen angebliche Röntgenaufnahmen von ihrer Wirbelsäule, die darauf schließen lassen, dass sie bald gelähmt sein würde. Das Ganze, weil sie einer ihrer ehemaligen Kerle bei einem Unfall in die Scheiße geritten hätte. Und dann jammert sie denen vor, dass ihre Kinder ohne Versorgung dastehen würden und wie schwer es wäre und so weiter. Außerdem macht sie die völlig wild im Bett. Das läuft richtig tantrisch. So schön mit Warten und ich komm dich besuchen, und ich komm dann doch nicht, und wenn ich komme, dann will ich nicht– aber am Ende gibt es dann doch wieder einen ordentlichen Fick. Und nach dem Fick kommt dann die große Geschichte. Und dann zahlen die Jungs. Denn die wollen wieder. Also lange warten lassen, guten Sex und dann kommt die Abkassiere. Und dazwischen sehen sie sich natürlich jeden Tag und es wird geredet, gefüßelt und geknutscht. Sehr psychisch, sehr intensiv, volle Pulle. Mit Männern muss man eben reden.« Sugar lachte.


    »Klar, so könnte Kramer mit seiner Nummer auf die Frauen gewirkt haben«, nahm Nadja den Faden auf. »Warum aber wollte Eike Winter mit Hasret Yigit sprechen? Angeblich hat sie die ja angerufen.«


    »Da müssen wir sie wohl selbst fragen«, antwortete Sugar.


    Nadja Zeughoff nickte. »Ich habe diese Frau schon zweimal vernommen. Aber ich bin nicht bis auf den Grund durchgedrungen. Allerdings hatte ich auch noch gedacht, es ginge nur darum, zu verstehen, was für ein Mann Ralf Kramer war.«


    »Wir brauchen immer alle Seiten«, sagte Lutz Becker gelassen. »Bis in die Tiefe! Das ist die Crux beim Verbrechen, dass man objektiv beurteilen muss, was vorgefallen ist, und am Ende geht es doch immer nur um subjektive Gefühle oder um Geld.«


    Nadja Zeughoff rieb sich die Augen. »Ja. Hast du etwas zu deiner Theorie finden können?«


    »Nein.« Lutz Becker schüttelte den Kopf. »Es gibt bisher keine Anzeichen, dass Ralf Kramer in ein illegales Geschäft verwickelt war oder Druck in die Richtung ausgeübt hätte. Ich habe mit einem V-Mann gesprochen, der Ates gut kennt, und der hat mir gesteckt, dass Kramer nie in dessen Nähe gesichtet worden ist. Ich prüfe das weiter bei den alten Fällen. Aber ich glaube inzwischen, es ist doch eine Sackgasse.«


    »Wenigstens das spricht für Kramer«, murmelte Nadja. »Bleib trotzdem dran!« Sie sah in die Runde. »Gibt es sonst noch etwas?«


    To Go nickte. »Was ist, wenn uns die Yigit etwas vormacht? Wenn sie extra so unklar bleibt und sich widerspricht, damit alles von ihr wegdeutet? Sie könnte Kramer aus Eifersucht erschossen haben. Vielleicht wollte sie ja wirklich ein gemeinsames Leben mit ihm aufbauen und ist ausgeflippt, als ihr klar wurde, dass er sie mit der Winter hintergeht.«


    »Weiter!«, bat Nadja.


    To Go zögerte nicht. »Sie ist also zu ihm, erschießt ihn im Streit und richtet danach alles so her, dass es nicht zusammenpasst. Sie verletzt sich selbst, sorgt für ihr Blut auf dem Boden und verschwindet dann.«


    »Aber was ist mit dem Anruf von Kramers Telefon bei ihr?«, warf Sugar ein.


    »Sie könnte das vorher arrangiert haben, dass er sie anrufen soll. Oder es war Zufall, und erst in dem Moment ist bei ihr die Wut so richtig hochgekocht. Sie redet gerade mit der Frau, die ihren Geliebten nicht loslassen will und er ruft auch noch an. Sie setzt sich ins Taxi und fährt wutentbrannt zu ihm.«


    »Ist eine Möglichkeit«, meinte Sugar. »Wenn auch sehr raffiniert.«


    »Es bleibt möglich«, erklärte To Go. »Sie könnte ihn mit ihrer Waffe erschossen haben. Wir wissen nur noch nicht, ob daraus geschossen wurde.«


    »Dann stell das fest!«, bat Nadja ihren Kollegen. »Bis dahin müssen wir diese Theorie als möglich erachten.« Sie sah in die Runde. »Gehen wir noch zu Eike Winter, wer kommt mit?«


    To Go schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Ich habe genug für heute. Außerdem ist es schon spät.«


    »Sollen wir nicht wirklich lieber bis morgen warten?«, fragte Lutz Becker. »Wann fängt denn der Dienst der Winter an?«


    »Wahrscheinlich so gegen acht oder neun morgen früh«, meinte Sugar. »Die hat doch sicher Gleitzeit. Wenn wir kurz davor bei ihr auftauchen, reicht das. Ich bin auch durch.«


    Nadja konzentrierte sich und resümierte dann: »Gut! Wir haben jetzt eine Geständige, die in Haft sitzt, aber nicht die Wahrheit gesagt haben kann. Und wir haben eine Frau, die auch mit Kramer zusammen war. Die beiden haben sich am Abend der Tat, unmittelbar vor dieser und auf Wunsch der verlassenen Geliebten getroffen. Und wir haben mit allen gesprochen. To Go, lass bitte die Dienstwaffe von der Yigit untersuchen, ob daraus geschossen wurde. Und wir müssen endlich wissen, ob Kramer erst erschossen oder verprügelt wurde.«


    To Go nickte.


    Nadja Zeughoff blickte noch einmal in die Runde. »Einverstanden, das reicht für den Moment. Lasst uns morgen früh weitermachen. Außerdem sind wir alle müde.«


    Sie sah auf die Uhr. Draußen war es schon dunkel und ihre Kräfte begannen allmählich zu erlahmen.


    »Sugar, wir beide gehen morgen früh zu Eike Winter.«


    Lutz Becker schüttelte den Kopf. »Warum wird das jetzt hier eigentlich eine Frauensache? Kann es sein, dass ihr eure männlichen Kollegen von der Arbeit ausschließt?« Er lächelte breit und fuhr fort: »Macht das gut, morgen früh, Kolleginnen. Ich glaube, diese Eike Winter ist ein ganz heißer Kandidat.«


    »Kandidatin!«, sagte Sugar. »Eine heiße Kandidatin. Aber mach dir nichts draus, das ist höhere Grammatik.«


    


    »Na, meine Kleene?« Jochen Zeughoff berlinerte breit und bewusst, als Nadja die Wohnungstür aufschloss und im Flur erschien. »Wat treibt dir denne so früh schon her zu mir?«


    Nadja sah ihren Mann an. Er meinte das nicht ironisch. Er meinte es lieb.


    Sie ging auf ihn zu und strich ihm mit den Fingern über die Lippen. »Wenn du nicht hier wärst«, sagte sie, »wäre ich nur halb so gern nachhause gekommen.«


    Jochen Zeughoff lächelte und biss ihr leicht in den Finger.


    »Die andere Hälfte gehört natürlich Vivien. Aber was ist denn, wenn wir noch ein Kind bekommen sollten? Bin ich dann nur noch ein Drittel wert?«


    »Kluge Frage!« Nadja verzog abschätzig den Mund. »Nee«, sagte sie dann sehr breit. »Ich glaube, dein Wert steigt mit jedem Kind, und wenn du willst, kannst du dich jetzt hocharbeiten.«


    


    Als das Telefon klingelte, rollte sich Nadja Zeughoff mit einem Seufzen von ihrem Mann herunter. Auf ihrer Haut glänzte ein Schweißfilm, wie sie freudig feststellte. Ein gutes Liebesleben war besser als Sport, dachte sie, ehe sie an ihr Handy ging.


    »Hallo, sind Sie das? Die Kommissarin vom Gasometer?«


    Nadja war sofort konzentriert. »Ja! Und wer bist du?« Nadja warf Jochen einen beruhigenden Blick zu.


    »Wir haben uns da oben getroffen«, kam es zurück.


    Nadja lauschte. »Welche von den Jugendlichen bist du denn?«


    »Die mit der bunten Wollmütze. Ich hab nicht viel gesagt, als wir uns da gesehen haben. Ich musste erst nachdenken.«


    Nadja Zeughoff nickte innerlich. »Worüber musstest du denn nachdenken?«


    »Ob ich was sagen will. Ich hab noch nie für die Polizei spioniert.«


    »Du spionierst auch jetzt nicht für die Polizei!«,… wenn du einen sachdienlichen Hinweis gibst, wollte Nadja fortfahren, verkniff sich die Worte dann aber. »Wenn du dabei hilfst, einen Mord aufzuklären«, sagte sie stattdessen.


    »Einen Mord?«, erwiderte das Mädchen.


    »Ja«, sagte Nadja. »Es geht tatsächlich um einen Mord. Und ich bin wirklich auf jede Hilfe angewiesen.«


    »Okay«, sagte das Mädchen langsam. »Sie waren cool da oben. Sie haben auch nichts gesagt, wegen dem Joint und so. Das fand ich fair. Jedenfalls, was ich nicht gesagt habe, ist das: Ich war schon viel früher als die anderen oben. Ich stehe da drauf. Also, ich meine, ich gehe da nur hin, weil es verboten ist.« Sie lachte leise. »Weil, dann ist es erst richtig cool. Dann ist man da nämlich alleine und niemand kommt und stört einen. Und man muss sich auch sehr unauffällig verhalten und ruhig und still sein, sonst schicken die jemanden hoch. Aber das kann ich. Wissen Sie, ich kann mich ziemlich unsichtbar machen. Das ist die Gabe. Das können auch gute Fotografen, die schrauben sich so runter, dass ihre Umgebung sie gar nicht mehr wahrnimmt. Und dann macht man die besten Fotos.«


    Nadja staunte, was das Mädchen zu sagen hatte und wusste. Nichts davon klang unsinnig, im Gegenteil, es war klug.


    »Warst du also schon da oben, bevor die anderen da waren?«, fragte Nadja nach.


    »Ja, genau. Und die Wohnung, die Wohnung, auf die Sie den Laser gerichtet haben… Da war schon jemand.«


    »Ja?«, fragte Nadja. »Du hast da jemanden gesehen?«


    »Ja«, sagte das Mädchen, »ich hab da jemanden gesehen. Es war ein Mann.«


    »Warum bist du dir da sicher?«, hakte Nadja nach.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte das Mädchen nach einer Sekunde. »Aber ich finde, man sieht einen Menschen aus der Ferne, und dann weiß man fast immer, ob es ein Mann oder eine Frau ist. Und das war für mich ein Mann. Es kann natürlich auch eine Frau gewesen sein, die wie ein Mann gewirkt hat. Wenn Frauen aus der Ferne wie Männer wirken können. Aber ich glaube, das geht. Also für mich war es ein Mann.«


    Nadja lächelte. Die umständlichen Beschreibungen und Gedankengänge dieses Mädchens erinnerten sie an sie selbst, als sie als Jugendliche auf Dächer geklettert war und über das Leben nachgedacht hatte.


    »Ich verstehe dich«, sagte sie. »Und ich glaube, du hast recht. Du hast also einen Mann wahrgenommen?«


    »Ja. Aber nur kurz. Der war da und auch gleich wieder weg. Ich hatte den auch nur deswegen bemerkt, weil davor ein Auto durch die Straße gefahren war und jemand ziemlich schnell aus dem Auto ausgestiegen und über die Straße gelaufen ist. Und als dann in der Wohnung jemand ankam, war mir klar, dass das derselbe ist. Ich hab mich gefragt, warum der so gerannt ist. Aber in der Wohnung war der dann völlig ruhig. Der stand einfach nur da. Und ich hab den auch nicht richtig gesehen. Und, na ja, das war’s eigentlich.«


    »Jemand ist mit einem Auto gekommen und in das Haus gerannt?«, fragte Nadja nach.


    »Ja.«


    »Was war das denn für ein Auto?«


    »Eher dunkel. Aber das war, ehrlich gesagt, nicht zu erkennen.«


    »Kannst du dich gar nicht daran erinnern?« Nadja lauschte gespannt in den Hörer. Aber es kam keine Antwort. »Wie heißt du eigentlich?«, fragte sie dann.


    »Marina«, sagte das Mädchen plötzlich.


    »Okay, Marina, Und wie ist der ins Haus gekommen, der aus dem Auto?«


    »Das ist eine sehr kluge Frage«, sagte Marina. »Ich weiß es nicht. Ich nehme an, der hat geklingelt. Aber wenn Sie sagen, es geht um Mord, dann heißt das ja, dass der Tote noch gelebt hat… dann muss der ihm ja die Tür aufgemacht haben. Und dann war es vielleicht der Mörder?«


    »Das ist nur eine Möglichkeit«, erwiderte Nadja. »In diesem Fall gibt es einige Verdächtige. Hast du sonst noch jemanden ins Haus gehen sehen? Oder herauskommen?«


    Nadja Zeughoff konnte fast hören, wie Marina am anderen Ende den Kopf schüttelte. »Nein«, sagte die Jugendliche dann, »das war nur dieser eine kleine Moment. Sorry, keine Ahnung.«


    »Wie alt, würdest du sagen, war dieser Mann?«


    Marina machte ein Geräusch, als bliese sie die Luft über die Lippen. »Meinem Gefühl nach nicht so wirklich jung. Aber das kann ich nicht beschwören. Aber ein Opa war der auch noch nicht.«


    »Um wie viel Uhr war das etwa?«


    »Na, so, vielleicht so um sieben rum. Das war’s aber auch. Mehr weiß ich nicht.«


    »Okay!« Nadja sah auf ihr Display. Die anrufende Nummer war unterdrückt. »Kann ich dich anrufen, wenn ich dich noch etwas fragen möchte oder Hilfe bräuchte?«


    »Hilfe?«, kam es zurück.


    »Ja«, sagte Nadja. »Ich habe das ernst gemeint, als ich das gleich zu Beginn gesagt habe. Ich bin auf Hilfe angewiesen.«


    »Stimmt«, sagte Marina. »Das haben Sie gesagt.« Sie zögerte. Dann sagte sie: »Okay!« – und dann folgte sehr schnell eine Handynummer.


    »Danke«, sagte Nadja, die sich die Nummer mit dem alten Trick gemerkt hatte, die Vorwahl des Anbieters nur als Bild zu denken und die restliche Zahlenkombination für sich im Gehirn abzuspeichern. Das funktionierte immer.


    »Haben Sie sich die Nummer jetzt echt gemerkt?«, fragte Marina.


    Nadja lächelte und wiederholte sie. »Klar, ich bin doch Kripobeamtin.«


    »Ich wette mit Ihnen, das können nicht alle Kripobeamten«, sagte Marina. Nadja spürte, dass das Mädchen lächelte.


    »Die Wette hast du gewonnen«, gab Nadja zurück.


    


    Nadja wandte sich Jochen zu. »Oberbär, ich muss noch mal ins LKA. Ich muss ein paar Sachen überprüfen.«


    Jochen richtete sich im Bett auf. »Ist für mich okay«, sagte er. »Nach dem, was wir eben gemacht haben, ist sowieso alles okay.«


    Nadja sah ihren Mann an. »Ach, ja?«, sagte sie ein bisschen zickig. »So einfach geht das?«


    »Tu bloß nicht so, als ob du mir damit einen Gefallen getan hättest!«, erwiderte Jochen. Er streckte die Arme aus.


    Nadja Zeughoff beschloss, noch ein paar Minuten mit der Arbeit zu warten.


    

  


  
    Dienstag

  


  
    9.


    Sugar Erdogan trat vor an den Straßenrand, als sie Nadjas Auto erblickte, und winkte. Nadja steuerte auf sie zu. Es war kurz nach 6Uhr morgens am Dienstag. Nadja Zeughoff hatte nicht mehr geschlafen. Sie war müde, aber das gab ihr ein gutes Gefühl, das Richtige zu tun. Der Mord an einem Kollegen ließ niemanden im LKA gut schlafen. Thesen und Zweifel, Wut und Jagdtrieb, der Druck von der Presse, vom Chef, das Dürsten nach Rache, alles mischte sich zu einem zu schnellen Fahrwasser.


    Um 5Uhr hatte Nadja Sugar angerufen und sich mit ihr am U-Bahnhof Kleistpark verabredet. Sehr dichterisch wirkte die Ecke, die nach dem in Berlin durch Suizid aus dem Leben geschiedenen Dramatiker benannt war, allerdings nicht.


    Andererseits, rief sich Nadja ins Gedächtnis, war Heinrich von Kleist ja auch eher für seine Trauerspiele berühmt geworden. Und in dieser Hinsicht hatte der Kleistpark schon mehr zu bieten.


    Auf einem nur als Bausünde zu bezeichnenden, gestuften Betonplatz stand ein ausgemusterter, typisch gelb-roter S-Bahnwaggon, der nachts zu einer nett glitzernden Cocktailbar wurde. Darüber erhob sich eine der Berliner Brandmauern, die bis vor einigen Jahren nahezu alle noch als helle Projektionsflächen der Fantasie in den Himmel geragt hatten, mittlerweile aber zu Werbeflächen verkommen waren.


    Eines der grausamsten Beispiele dafür lag für Nadja Zeughoff unweit des LKA am Savignyplatz. Dort hatte ein großer Sportartikelhersteller das Ganzkörperporträt eines sehr jungen Fußballspielers auf eine Brandmauer malen lassen, sodass dieses nun den gesamten Platz dominierte. Irgendein Reporter hatte sich sogar dazu verstiegen, die eindeutige Werbung als »Denkmal« zu titulieren.


    Was Nadja Zeughoff an dieser Entwicklung bedauerte, war, dass es in Berlin an vielen Ecken wirklich eng zuging. Auch, wenn die Stadt als grün galt und mitunter sehr lange Straßenzüge aufwies, fehlte den Berlinern die Erfahrung eines weiten Blicks. Die leeren Brandwände hatten diesen auf eine urbane Art immer noch geboten.


    In den letzten Jahren allerdings griff das Geld immer skrupelloser nach der Stadt. Einstige Sozialwohnungen wurden in mondäne Eigentumsfilets verwandelt, jede freie Fläche als Werbefläche verkauft. Und mit dieser Entwicklung verschwanden zunehmend auch die leeren Wände, die Malflächen des Geistes, unter großformatiger Werbung.


    Die Hauptkommissarin hielt neben ihrer Kollegin in zweiter Reihe an und Sugar zog die Beifahrertür auf.


    »Musste das sein, dass du mich so früh aus dem Bett holst?«


    »Ja«, sagte Nadja. »Gestern hat mich eine der Jugendlichen angerufen, die oben auf dem Gasometer gekifft haben. Das Mädchen klang sehr vernünftig und sie war hellwach. Sie hat einen Mann in Kramers Wohnung gesehen.«


    Sugar stieg ein. »Das konnte die von da oben erkennen?«


    »Nicht hundertprozentig, aber sie glaubt, dass es ein eher nicht sehr junger Mann war. Und er war alleine. Wenn das stimmt, dann ist unsere These, dass Hasret Yigit und Eike Winter zusammen da gewesen sind, hinfällig.«


    Sugar nickte. »Es sei denn, der Mann der Winter war noch dabei. Aber warum dann alleine? Das passt nicht! Das sieht doch vielmehr nach einem neuen Unbekannten aus.«


    »Das sehe ich auch so«, bestätigte Nadja.


    »Wer käme da infrage?« Sugar sah Nadja fragend an.


    Nadja schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber da wir sicher wissen, dass Hasret Yigit in der Wohnung war, habe ich zunächst noch einmal in diese Richtung weitergedacht.«


    »Woher wissen wir das denn?« Die deutschtürkische Kommissarin legte den Sicherheitsgurt an. »Die kann doch auch Stories erzählen.«


    »Ich habe gestern Nacht mit einer Kollegin aus dem Labor telefoniert. Das Blut vorne im Flur stammte tatsächlich von der Hasret. Das steht jetzt fest. Aber ich glaube weiterhin nicht, dass sie den Kramer zusammengeschlagen hat.«


    »Und du meinst, das war dieser unbekannte Mann?«


    Nadja nickte. »Vielleicht hatte sie einen Helfer. Auf alle Fälle haben wir es jetzt mit mindestens drei Menschen in der Wohnung zu tun. Kramer, die Yigit und ein dritter zusätzlicher Mann.«


    »Und weiter?«, fragte Sugar.


    »Mir ist in den Sinn gekommen, was Hasret Yigit gestern gesagt hat. Dass es für Kramer ein Tabubruch war, mit einer türkischen Kollegin etwas anzufangen.«


    Sugar verdrehte die Augen. »Wie vorsintflutlich ist das denn?«


    »So vorsintflutlich ist das gar nicht«, beharrte Nadja. »Es gibt weniger deutsch-türkische Ehen, als man denkt.«


    »Es werden aber immer mehr«, sagte Sugar.


    Hinter den beiden hupte es. Ein wütender Autofahrer war in einem plötzlichen Verkehrsschwung hinter Nadjas Wagen zum Anhalten gezwungen worden. Nadja hob entschuldigend die Hand und fuhr los.


    Sugar sah dem Wagen nach, der sie jetzt auf der Hauptstraße überholte. Noch weiter links glitten die Königskolonaden vorbei, mehrere Reihen überdachter alter Sandsteinsäulen, hinter denen das oberste Berliner Gericht, das Kammergericht, lag.


    »Hätte der nicht gleich überholen können, ohne Alarm?«, nörgelte Sugar und fuhr dann fort: »… hör mal, ich kenne die genauen Zahlen nicht. Aber ich habe mal was gelesen: von 13% Multikulti-Ehen insgesamt in Deutschland! Und davon sind die meisten deutsch-türkische. Es gibt allerdings mehr deutsche Frauen, die einen türkischen Mann heiraten als türkische Männer, die eine deutsche Frau vor den Altar bitten.« Sugar grinste. »Ob das jetzt an den deutschen Frauen oder an den türkischen Männern liegt, weiß ich nicht.«


    Nadja musste lachen. »Okay, okay, okay«, sagte sie.


    »Und es werden wie gesagt immer mehr«, beharrte Sugar.


    »Trotzdem gibt es auch Brüder, die ihre Schwestern töten, weil sie einen deutschen Freund haben«, sagte Nadja und sah sofort wieder sehr ernst aus. »Denk nur an Hatun Sürücü.«


    »Tue ich«, sagte Sugar. »Das sind fürchterliche Verbrechen. Aber Ehrenmorde finden nicht jeden Tag statt.«


    »Zum Glück«, murmelte Nadja. »Aber pass auf. Nach dem, was Hasret Yigit gesagt hat, stand das womöglich auf der Kippe mit ihr und Kramer. Sie hat ja angeblich gespürt, dass da was nicht richtig lief. Er hat sie fasziniert, aber sie hat doch den Schatten gesehen, der über der Beziehung hing. Und jetzt weiter: Die Eltern von Hasret Yigit leben nicht mehr, das habe ich nachgeforscht. Verheiratet ist und war sie auch nicht. Aber sie hat noch einen Bruder.«


    Sugar schüttelte den Kopf. »Und nur, weil sie Türkin ist und einen Bruder hat, soll der da irgendwie mit drinstecken?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Nadja Zeughoff zu. »Aber wenn sie zusammengeschlagen worden ist und bewusstlos und blutend auf dem Boden im Flur lag, wie sollte sie dann im Wohnzimmer wieder zu sich gekommen sein, noch dazu mit ihrer Waffe in der Hand? Und selbst wenn sie da hingekrochen wäre, wofür keine Blutspur spricht, dann kann sie den Kramer nicht verprügelt haben. Womit außerdem? Wir haben keine Tatwaffe. An ihrer Schusswaffe sind nämliche keine entsprechenden Blutspuren. Aber vielleicht hat sie ihren Bruder zur Hilfe geholt. Ich meine, wen würdest du zur Hilfe holen, wenn was wäre?«


    »Na, dich!«, sagte Sugar. »Ich würde natürlich dich holen.«


    »Du meinst, sie hätte irgendeinen Kollegen benachrichtigen können?«


    »Sie ist Polizistin«, nickte Sugar.


    »Okay, aber sie war auch in der Wohnung eines Polizisten. Noch dazu eines Kripobeamten, der sie vermutlich niedergeschlagen hat. Sie wird in diesem Augenblick kein Vertrauen gehabt haben in die Kollegen.«


    »Und warum ist sie nicht abgehauen, wenn sie zu sich gekommen ist? Das würde mir eher in den Sinn kommen, als meinen Bruder zu holen. Und wieso hatte sie überhaupt noch ihre Dienstwaffe, nachdem sie angegriffen und überwältig worden war? Das ist doch alles unlogisch.«


    »Eben«, bestätigte Nadja. »Aber da sie nun mal da war und sagt, sie hätte es getan, müssen wir dem nachgehen. Trotzdem müssen es drei Menschen gewesen sein. Kramer war zusammengeschlagen oder tot. Und das war nicht Hasret Yigit. Das war irgendjemand anders. Also könnte sie ihren Bruder gerufen haben, stimmst du mir da zu?«


    »Ja«, meinte Sugar. »Es ist möglich. Ich finde es nicht besonders toll als Hypothese, aber natürlich ist es möglich.«


    »Es geht nicht darum, was du toll findest, Sugar. Du sollst nur klar und logisch denken.«


    »Genau das tue ich ja«, bestätigte Nadja Zeughoffs Kollegin. »Und unklar und unlogisch ist es möglich, dass sie ihren Bruder zu Hilfe geholt hat. Wie heißt er denn?«


    »Nihat Yigit.«


    »Nihat«, wiederholte Sugar. »Das bedeutet Temperament. Und zu ihm willst du jetzt?«


    »Ja«, nickte Nadja. »Indirekt. Und da ist noch etwas. Die Auswertung von Hasret Yigits Handy hat ergeben, dass von ihrem Apparat am Samstag um 19.46bei ihrem Bruder Nihat Yigit angerufen wurde.«


    Sugar nickte. »Wir müssen also mit ihm sprechen.«


    »Ja. Er arbeitet in einer Werkstatt, er ist Automechaniker, gleich hier um die Ecke. In der Monumentenstraße.«


    Sugar sah Nadja erstaunt an. »Und wieso bist du dann die Hauptstraße hochgefahren? Die Monumentenstraße liegt direkt hinter uns.«


    »Ich wollte erst mit dir reden«, gab Nadja zurück. »Außerdem machen die erst um sieben auf.« Sie sah in den Rückspiegel und wendete. Dann fragte sie unvermittelt: »Was bedeutet denn eigentlich Hasret?«


    »Sehnsucht«, antwortete Sugar.


    


    Die Autowerkstatt lag dicht hinter der berühmten stählernen Langenscheidtbrücke, über die man von Westen auf die Rote Insel gelangte, wie die ganz von Gleisen umschlossene Schöneberger Ortslage, wie das Stadtviertel im Beamtendeutsch hieß, genannt wurde.


    Während der kurzen Fahrt schwieg die türkische Kommissarin. Sobald sie aber vor der Werkstatt, die durch eine große Toreinfahrt zu erreichen war, anlangten, sagte sie plötzlich: »Manchmal wünsche ich mir, dass Männer alt geboren werden. Je jünger sie sind, desto wirrer sind sie. Sie machen jeden Scheiß. Aber irgendwann verliert sich das bei den meisten. Oder aber es müsste Männer ohne Testosteron geben.«


    »Dann würde es aber auch keine Welt mehr geben, zumindest nicht mit Menschen«, erwiderte Nadja.


    Sugar nickte. »Damit müsste man dann eben leben.«


    »Jetzt hör bitte auf, die gekränkte Kommissarin mit Migrationshintergrund zu spielen«, sagte Nadja abrupt.


    Sugar schwieg angespannt, versuchte dabei aber gelassen zu wirken.


    Die Suche nach Ralf Kramers Mörder nahm sie alle mit.


    Nadja parkte den Wagen im Hof und die beiden Frauen stiegen aus.


    Das Werkstattgelände erstreckte sich von der Monumentenstraße aus über mehrere Hinterhöfe. Die eigentliche Werkstatt lag ganz am Ende.


    Als Nadja Zeughoff und Sugar Erdogan sie betraten, kam ein schlanker, hochgewachsener Mann in einem verschmierten Overall auf sie zu.


    »Ist noch gar nicht wirklich auf, aber kann ich helfen?«


    Nadja nickte. »Wir suchen einen Ihrer Mitarbeiter.« Sie zog ihren Dienstausweis vor und hielt ihn dem Mann vor die Augen. »Nihat Yigit.«


    »Der ist nicht da«, gab der Mann Auskunft. »Er ist schon gestern nicht zur Arbeit gekommen und hat sich auch nicht gemeldet. Ich vermute, da sind Sie umsonst hier eingerückt.«


    »Und wieso gehen Sie davon aus, dass er auch heute nicht kommt?«, fragte Sugar. »Sie machen doch erst um sieben auf. Oder kommen Sie alle hier 30Minuten früher?«


    Der Mann musterte sie. »Da sag ich nix weiter, da müssen Sie den Chef fragen. Aber, wie gesagt, ich denke nicht, dass Sie den hier treffen werden.«


    »Den Chef?«, fragte Sugar.


    »Den Nihat«, sagte der Mann. »Bin ich irgendwie schwer zu verstehen?«


    »Und wo ist der Chef?«, unterbrach Nadja die morgendliche Konfrontation.


    »Dahinten!«, antwortete der lange Kerl und fügte mit einem Seitenblick auf Sugar hinzu: »Und ja, wir sind hier üblicherweise 30Minuten vor Öffnung auf Arbeit. Bezahlt übrigens!« Kopfschüttelnd ging er davon.


    Nadja und Sugar sahen sich um. Der Chef war ein rotblonder Mann, der in einem Glaskasten am Rande der Werkstatt saß und Papiere durchsah.


    


    »Nihat ist ein toller Mechaniker«, gab er Auskunft, als die beiden Beamtinnen bei ihm waren und ihre Frage gestellt hatten. »Ich weiß nicht, was in den Jungen gefahren ist. Erst hat er einen Satz teurer Schraubenschlüssel mitgehen lassen, anstatt zu fragen, ob er sie sich mal ausleihen darf. Und jetzt kommt er nicht mehr zur Arbeit. Mir ist das unverständlich. Aber ich kann ihn auch nicht erreichen und das war’s dann für den Jungen, wenn er sich nicht bald meldet.«


    »Wann wurde denn das Werkzeug gestohlen?«, erkundigte sich Sugar.


    »Genau kann ich das nicht sagen, aber aufgefallen ist es vor ein paar Wochen. Marx!«, rief er dann laut durch die Tür seines Kastens, »kommst du noch mal?«


    Der große Mann, der Nadja und Sugar empfangen hatte, kam heran.


    »Mein Werkstattmeister, Harald Marx«, erklärte der Werkstattbesitzer. »Aber alle nennen ihn Marx. Seit wann fehlt das Werkzeug genau?«


    »Zwei Wochen etwa. Ja, Freitag vor zwei Wochen. Aufgefallen ist es mir aber erst am Samstag«, antwortete Harald Marx. »Aber da ist hier normalerweise zu. Also war es wohl schon seit Freitag weg.«


    »Und was haben Sie hier am Samstag gemacht?«, erkundigte sich Nadja.


    »Meinen Wagen repariert«, sagte Marx ungerührt. »Das war so abgesprochen.«


    »Und wieso gehen Sie beide davon aus, dass das Werkzeug von Herrn Yigit gestohlen wurde?«, fragte Sugar weiter.


    Der Werkstattmeister zuckte die Schultern. »Er ist nun Mal der Einzige, der infrage kommt. Schließlich hat er die Sachen zuletzt benutzt gehabt. Und wer’s nicht zurücklegt, der hat’s nicht zurückgelegt.«


    »Aber könnte nicht wirklich jeder hier der Dieb gewesen sein?«, hakte Nadja weiter nach.


    »Ja, klar, hätte, hätte, Fahrradkette!«, sagte Marx. »Aber alle anderen sind weiter bei der Arbeit und der Nihat nicht. Das passt doch irgendwie. Und für alle anderen lege ich meine Hand ins Feuer.«


    »Warum tun Sie das für Nihat Yigit nicht?«


    »Wahrscheinlich ist er der einzige Türke, der hier arbeitet!«, sagte Sugar.


    »Unterstellen Sie mir nicht, dass ich oder mein Meister was gegen Ausländer haben«, sagte der Werkstattbesitzer. »Nihat ist auch kein Ausländer, er ist Deutschtürke. Er hat einen deutschen Pass. Natürlich haben wir keine kriminaltechnische Untersuchung angestellt, wer das Werkzeug gestohlen hat. Aber dass der Verdacht unter diesen Umständen auf Nihat gefallen ist, scheint mir nicht allzu abwegig. Er hat es damals zuletzt benutzt. Er ist nicht mehr da. Oder glauben Sie, dass Herr Marx oder ich das Werkzeug haben mitgehen lassen?«


    Sugar zuckte die Schultern. »Nein«, sagte sie dann. »Aber die Sache kann ihm natürlich auch untergeschoben worden sein, oder etwas nicht?«


    »Nicht von unseren Leuten hier!« Marx schüttelte den Kopf.


    »Haben Sie Herrn Yigit darauf angesprochen?«


    »Natürlich habe ich ihn gefragt. Wie alle anderen auch!«, erklärte der rothaarige Besitzer. »Er hat das abgestritten. Und wenn er weiter zur Arbeit gekommen wäre, würde ich ihn jetzt auch nicht verdächtigen.«


    »Haben Sie eine Ahnung, was er damit wollte?«, fragte Sugar weiter.


    Harald Marx sah Sugar verständnislos an. »Die Schlüssel sind gut 1000Euro wert. Also entweder benutzen oder verscherbeln.«


    


    Nihat Yigit wohnte in Kreuzberg in der Ritterstraße 82in einem schmucklosen Neubau. Unten im Haus befand sich ein großer Supermarkt. Wild über die Fassade verteilt hingen Dutzende von Satellitenschüsseln wie wuchernde Pilze aus den engen Balkonen.


    »Schön sieht das nicht aus«, bemerkte Sugar. »Aber es ist die einzige Möglichkeit, die Heimat zu empfangen. Wenn man es denn noch als Heimat empfindet.«


    Die Haustür war verschlossen.


    Nadja Zeughoff drückte auf den Klingelknopf, an dem nur der Nachname ›Yigit‹ stand. Doch niemand öffnete.


    Sugar sah an der Hauswand hoch. »Krankgeschrieben, aber nicht zu Hause.«


    »Er ist nicht krankgeschrieben«, verbesserte sie Nadja. »Er ist einfach nicht zur Arbeit gekommen. Kannst du bitte To Go anrufen, er soll die Handyverbindungen von Hasret Yigit noch mal checken?«


    »Für Samstag?«, fragte Sugar.


    »Von Samstag an bis jetzt eben, vielleicht ist ein Anruf gekommen«, gab Nadja zurück. Ihre Stimme klang unruhig. »Wir müssen da rein. Aber ich will nicht das ganze Haus alarmieren.«


    Die Hauptkommissarin klingelte noch einmal, aber mit demselben Ergebnis.


    Sugar rief kurz bei To Go an und musterte dann das Haustürschloss.


    »Hast du ein Problem, wenn ich das kurz mal aufmache?« Sie sah Nadja aus schmalen Augen an.


    Die Hauptkommissarin schüttelte den Kopf.


    Sugar zog eine Haarnadel aus ihrem dichten schwarzen Haar. Sie biss von einer Seite den kleinen Knopf am Ende ab und brach die Nadel dann in zwei Teile. Eine der beiden Hälften bog sie rund, die andere ließ sie flach.


    Nadja konnte nicht genau erkennen, was ihre Kollegin anschließend in dem Sicherheitsschloss mit den beiden Haarnadelhälften veranstaltete, aber nach Sekunden klickte es und die Haustür stand offen.


    Sugar steckte die zerbrochene Haarnadel in die Tasche. »Lockpicking«, sagte sie trocken. »Das nennen wir ab jetzt ›Lockenpicking‹.«


    Nadja grinste und nickte zufrieden.


    Nihat Yigits Wohnung befand sich im ersten Stock rechts. Wieder antwortete niemand auf ihr Klingeln.


    »Ist vielleicht nicht gerade Gefahr im Verzug«, murmelte Sugar, »aber ich will da jetzt rein. Und da die Tür nur angelehnt war, haben wir eben gerufen und sind dann nachschauen gegangen, ob alles in Ordnung war.«


    »Nein«, sagte Nadja Zeughoff. »Warte! Ist es vielleicht doch! Ich will auf Nummer sicher gehen. Wenn wir den Fall wegen eines Ermittlungsfehlers nicht ordentlich lösen, verzeihe ich mir das nie.«


    Sie holte ihr Handy raus und rief beim Staatsanwalt an.


    Während sie auf den Rückruf warteten, sah Sugar auf ihr Handy. »To Go schreibt, da war kein Anruf.«


    »Okay, danke«, murmelte Nadja und sah auf ihre Fußspitzen.


    Fünf Minuten später hatten die beiden Kommissarinnen den mündlichen Durchsuchungsbeschluss.


    


    Vorsichtig traten Nadja Zeughoff und Sugar Erdogan in den Flur. An diesen schlossen sich ein Badezimmer zur Linken, rechts eine Küche und geradeaus ein Zimmer an. Die Türen standen offen. Kein Laut war zu hören.


    Nadja zog ihre Waffe und sicherte die Küche. Sie nickte Sugar zu. Die Deutschtürkin hatte ihre Waffe ebenfalls gezogen und warf einen Blick ins Bad. Sie gab Nadja ein Zeichen, dass alles klar war, und sicherte dann ihre Kollegin.


    Nadja betrat das Wohnzimmer. Es war leer. Sie wartete ab, bis Sugar schräg hinter ihr stand und ging dann weiter ins Schlafzimmer, das nach rechts abging.


    Bis auf ein gewaltiges Bett war es leer. Das Bett war nicht gemacht.


    Sugar schüttelte den Kopf.


    »Zumindest hat er hier geschlafen«, murmelte Nadja. Sie ging zurück ins Wohnzimmer. Es wirkte aufgeräumt und ausgesprochen ordentlich. Nichts an der Einrichtung deutete auf den türkischen Hintergrund des Bewohners hin.


    »Er lebt mehr oder weniger wie seine Schwester, was die Einrichtung angeht«, stellte Nadja fest.


    »Vielleicht hat sie ihm ja bei der Auswahl der Möbel geholfen?«, meinte Sugar. »Außer beim Bett. So ein Monsterding würde sich keine vernünftige Frau ins Zimmer stellen. Da bleibt ja kaum noch Platz für den Kleiderschrank.«


    »Aber der Vogel ist ausgeflogen«, Nadja blickte sich weiter um. Ein mittelgroßer Fernsehbildschirm, eine Musikanlage, ein Sofa, keine Lektüre.


    »Was weißt du über Nihat Yigit?«, erkundigte sich Sugar.


    »So gut wie nichts«, gab Nadja Zeughoff zurück. »Keine Vorstrafen, arbeitet als Automechaniker. Dass er angeblich diese Werkzeuge gestohlen haben soll, passt nicht zu seinem bisherigen Lebenslauf. Aber vielleicht hat er ja einen Grund dazu gehabt. Lass uns die Wohnung durchsuchen.«


    Während Sugar in den kleinen Flur zurückging und die Garderobe in Augenschein nahm, wandte sich Nadja dem Wohnzimmer zu. Plötzlich stieß Sugar einen erschrockenen Ruf aus.


    »Sugar?« Nadja trat schnell um die Ecke. Ihre Kollegin stand mit einem Bein im Badezimmer. »Was ist los?« Nadja ging zu ihr.


    »Da!« Sugar deutete auf den vorderen Teil der Badewanne, der durch die Wannenwand vom Flur aus nicht einsehbar gewesen war. »Verflucht!«


    Nadja beugte sich vor. Dann sah sie, was ihre Kollegin meinte. In der Wanne lag ein T-Shirt, auf dem eindeutig Blutflecken zu erkennen waren.


    »Mist«, sagte Sugar langsam.


    Nadja nickte. »Er war am Tatort oder er hat seiner Schwester geholfen. Aber warum liegt das Shirt in der Wanne?«


    »Vielleicht wollte er es waschen und wir haben ihn überrascht? Vielleicht ist er nach oben ins Haus weg, als wir geklingelt haben?« Sugar öffnete die Tür zum Treppenhaus.


    Erschrocken fuhr sie zurück, als sie plötzlich in helles Scheinwerferlicht blinzelte. Unvermittelt holte sie zum Schlag aus.


    »Halt!« Nadja Zeughoff packte Sugars Arm. »Das ist Sheriff!«


    »Wieso gehen Sie denn auf mich los? Das könnte zu einem nicht unerheblichen Nachspiel kommen!« Der Reporter ließ seine Kamera nicht eine Sekunde sinken. Er war wirklich kaltblütig, wie Nadja Zeughoff feststellte. »Wie kommen Sie hierher?«, fauchte sie Marc Sheriff an.


    »Recherche«, antwortete dieser gelassen.


    »Geht das jetzt sofort etwas genauer? Ansonsten lasse ich Sie wegen Störung einer Amtshandlung festnehmen.«


    »Da unten sind Sie aber auch nicht sehr legal ins Haus gekommen«, antwortete Sheriff.


    »Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss«, gab Nadja Zeughoff zurück. »Ich warte!«


    Sheriff verzog den Mund. »Das werde ich prüfen lassen! Im Übrigen bin ich rein zufällig hier und habe Sie beide gesehen. Und da dachte ich, ich frage Sie mal wie das genauer ist mit der letzten Freundin von Ihrem Kollegen Kramer.«


    Nadja verkniff sich eine Antwort.


    Sugar aber fragte: »Wer war denn diese letzte Freundin?«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie das fragen«, grinste Sheriff. »Immerhin war es die einzige logische Frage und ich bin froh, dass Ihr Verstand das auch so hinbekommen hat. Auch, wenn Sie vorher nicht ganz so sauber gearbeitet zu haben scheinen.« Er sah lächelnd in Sugars wütend funkelnde Augen und fuhr fort: »Natürlich handelt es sich um die Schwester des Mannes, der hier wohnt. Und die sitzt außerdem gerade in Untersuchungshaft, wie ich mir an anderer Stelle auch noch habe sagen lassen.« Der Reporter rückte seine Kamera zurecht.


    »Ist der Mörder etwa nicht zu Hause?«


    »Unterlassen Sie diese Verdächtigungen!«, fuhr Nadja Zeughoff den hochgewachsenen Mann an. Sheriff musste eine Quelle im LKA haben. Das war höchst unangenehm. Sie würde sich in den kommenden Tagen darum kümmern müssen.


    Sie sah zu Sheriff auf, der sie leider um mehr als Haupteslänge überragte. Der Reporter hatte sauber rasierte Nasenlöcher und lächelte sehr breit. Manchmal wünschte sich Nadja, einen halben Meter größer zu sein.


    »Ich muss Sie auffordern, das Haus sofort zu verlassen. Und schalten Sie die Kamera aus!«


    Der Reporter reagierte nicht wie erwünscht. Stattdessen machte er einen Schritt Richtung Wohnung. »Und was ist da drin los? Was gibt es da zu sehen?«


    Nadja streckte einen Arm aus und deutete ihm an, dass er nicht eintreten würde.


    »Ist Nihat Yigit nicht hier?«, fragte Sheriff plötzlich scharf. »Ist er der Mörder von Ralf Kramer, Hauptkommissarin Zeughoff?«


    Die Kamera war nun auf Nadja gerichtet. In Sheriffs langen Armen sah sie mit dem glänzenden Objektiv an der Vorderseite aus wie ein aufgerissenes Schlangenmaul kurz vor dem Zustoßen.


    »Oder ist hier ein Mörder auf der Flucht?« Sheriff holte mit einer Hand ein Handy aus seiner Jackentasche und drückte auf eine Taste.


    »Stopp, Sheriff!«, sagte Nadja. »Was machen Sie da?«


    »Meine Arbeit«, gab Sheriff zurück. Er hielt sich das Handy ans Ohr. »Ich mache immer nur meine Arbeit. Ein Mörder auf der Flucht also. Auf seiner Arbeitsstelle heißt es ja, er habe Werkzeug gestohlen, und wenn ich richtig informiert bin, wurde Ihr Kollege Ralf Kramer mit schweren Werkzeugen oder etwas Ähnlichem übel zugerichtet. Hat das miteinander zu tun?«


    »Nein!«, stieß Nadja hervor. Doch dann merkte sie, dass sie das nicht hätte sagen sollen. »Wenn Sie uns verfolgt haben, Sheriff, dann kriege ich Sie dran! Und jetzt hören Sie auf hier und packen zusammen!«


    Sheriff lächelte sie an. »Erwischt!« Plötzlich erlosch das Lächeln in seinem Gesicht. »Alter Zaubertrick! Tu so, als würdest du das eine machen, während du das andere tust! Da war niemand am Telefon, aber Sie haben sich ganz darauf konzentriert und ein Wort zu viel ausgeplaudert. Es hat also nichts miteinander zu tun, behaupten Sie?! Dann zeigen Sie mir jetzt, was da drin los ist!«


    Er versuchte, sich an Nadja vorbei in die Wohnung zu drängen, doch plötzlich stand Sugar vor ihm. Mit einer geschickten Bewegung schaltete sie die Kamera ab.


    »Was erlauben Sie sich?«, zischte der Reporter.


    »Mach, dass du vom Acker kommst!« Die deutsch-türkische Kommissarin stellte dem Reporter ihren muskulösen Körper entgegen.


    »Das war unhöflich!«, entgegnete Sheriff. Seine Augen fuhren hastig durch die Wohnung. »Kein Täter, keine Tatwaffe?«


    »Du weißt nicht mal, ob das hier die Wohnung eines Täters ist. Und außerdem begehst du Hausfriedensbruch! Das ist die letzte Warnung, sonst werde ich handgreiflich!« In Sugars Zügen spiegelte sich erhebliche Wut.


    Sheriff musterte die Kommissarin. »Seit wann duzen wir uns eigentlich? Haben wir zusammen im Sandkasten gespielt?«


    Sugars Muskeln spannten sich und sie zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Was Sheriff jetzt darin las, war offenbar zu viel für ihn. Er ließ die Kamera sinken, wandte sich abrupt um und ging davon.


    Sugar atmete aus und sah Nadja an. »Das war knapp«, sagte sie leise. »Wenn er gesehen hätte, was wir gesehen haben, dann wäre das ein Selbstläufer geworden in der Presse.«


    Nadja nickte. »Das wird es möglicherweise auch so. Er weiß viel zu viel. Das prüft doch alles keiner mehr, wenn er das jetzt berichtet. Dann ist das öffentliche Urteil gefällt. Und er hat einen Informanten bei uns. Das ist eine verdammte Scheiße!«


    Im selben Moment ertönte hinter ihnen ein Krachen.


    


    Nadja Zeughoff fuhr herum und lief ins Wohnzimmer. Das Fenster, das vorhin geschlossen gewesen war, stand offen. Mit einem weiteren Blick sah sie das Bett im Schlafzimmer. Es war hochgeklappt und der riesige Bettkasten war leer.


    »Er war im Bett versteckt!« Nadja rannte ans Fenster und sah hinaus. Direkt darunter war eine große Holzkiste an der Hauswand befestigt, in der wahrscheinlich das Streugut des Supermarkts für den Winter aufbewahrt wurde. Nihat Yigit musste daraufgesprungen sein, das war das Geräusch gewesen. Nadja suchte die Straße ab. Links von ihr rannte ein junger Mann über den Bürgersteig. Er hatte dunkle Haare, trug Jeans, T-Shirt und einen Pullover. Er hatte eine kleine Reisetasche bei sich. Nadja rief ihn an. »Nihat Yigit, stehen bleiben, Kriminalpolizei!«


    Der Mann rannte weiter.


    Nadja drehte sich halb nach hinten und zog ihre Autoschlüssel hervor. »Sugar, lauf runter, ich gucke, ob ich seinen Wagen sehen kann. Und nimm das T-Shirt mit!« Sie warf Sugar die Schlüssel zu.


    »Wo soll ich dich holen?«


    »Direkt unten am Fenster, ich komme da raus. Mach die Tür hinter dir zu!«


    Nadja Zeughoff konzentrierte sich wieder auf Nihat Yigit.


    Er hatte ein Auto, wie sich jetzt herausstellte. Etwa 100Meter entfernt stand ein älterer, metallicgrauer Volvo, dessen Blinker jetzt zweimal aufleuchteten. Hasret Yigits Bruder riss die Tür auf und sprang hinein. Nadja schüttelte wütend den Kopf.


    Was war los mit ihr? Sie hatten nicht kontrolliert, ob er ein Auto besaß und in den Straßen danach gesucht. Das war wieder ein Fehler gewesen, ein vielleicht folgenschwerer Fehler. Und er ging eindeutig auf ihre Kappe.


    Eine Verfolgungsfahrt in der Stadt konnte das Leben vieler Unschuldiger gefährden.


    Nadja steckte die Waffe weg und sprang auf das Fensterbrett. Sie ging in die Knie. Bis zu der Holzkiste waren es ein paar Meter, aber es war nicht zu hoch. Die Hauptkommissarin drehte sich um, umfasste die hochstehende Kante des Fensterbretts und schwang sich dann nach unten ins Freie. Sie nahm Maß und ließ sich mit einer leichten Bewegung an der Mauer herabfallen.


    Nadja spannte die Muskeln etwas an. Innerlich fühlte sie sich so leicht wie eine Feder. Die Landung war trotzdem hart. Sie ging tief in die Knie, federte wieder hoch und drehte sich sofort um die eigene Achse. Kein Schmerz, nichts gezerrt oder verstaucht.


    Mit dem nächsten Ausatmer stand sie auf dem Bürgersteig. Sie blickte zum Wagen.


    Der Volvo fuhr an. Nadja Zeughoff lief auf die Straße und stellte sich mit ausgebreiteten Armen auf den Asphalt. Bis auf den Volvo herrschte kein Verkehr. Nihat Yigit fuhr auf sie zu. Er würde sie wahrscheinlich in seiner Fluchtpanik nicht hören, aber sie musste es versuchen.


    »Nihat, Sie bringen sich in Gefahr!«, brüllte sie. »Hören Sie auf!«


    Der Fahrer sah zu ihr. Seine Augen waren aufgerissen. Es war wirklich blanke Panik. Nadja bohrte ihren Blick in die Augen des jungen Mannes und schüttelte den Kopf. Manchmal nahmen Menschen einem, wenn sie ein Gefühl erkannten, die Haltung ab und machten sie zu ihrer. Nihat Yigit bemerkte ihre Warnung auch. Aber er bremste nicht. Er schrie in seinem Wagen mit weit aufgerissenem Mund.


    Dann wich er aus und raste an ihr vorbei. Nadja drehte sich um und merkte sich das amtliche Kennzeichen. Eine Sekunde später verschwand der Wagen nach rechts um die Ecke.


    Sofort darauf kam Sugar mit Nadjas Auto von dort an. Sie fuhr vorbei, wendete in einem Zug und stieß die Tür auf.


    »Das war er«, sagte Nadja. »Hast du das T-Shirt gesichert?«


    Sugar gab Gas und nickte nach hinten, wo auf dem Rücksitz in einer dünnen, durchsichtigen Einkaufstüte das blutverschmierte Beweisstück lag. Daneben befand sich in einer zweiten Tüte eine halb leere Apfelsaftflasche. »Der Junge isst zum Glück viel Obst und benutzt die Tüten später für den Müll. Jede Menge davon in seinem Küchenschrank. Scheiß Plastikwelt.«


    »Scheiß Sheriff!«, sagte Nadja. »Er hat uns abgelenkt.«


    »Aber wir haben nicht nach dem Auto geguckt«, meinte Sugar.


    »Verdammt, ja!« Nadja nickte.


    Vor ihnen fuhr der Volvo mit erhöhter Geschwindigkeit in Richtung Friedrichstraße am Checkpoint Charlie zu. Sugar folgte ihm.


    »Was soll die Flasche daneben?«, fragte Nadja.


    »Die stand auf dem Küchentisch. Da werden seine Fingerabdrücke drauf sein, zum Vergleich für die Technik.«


    »Gut gemacht«, seufzte Nadja.


    


    Der silbergraue Volvo fuhr Richtung Westen.


    »Und wir haben kein magnetisches Blaulicht dabei«, Sugar überholte eine dahinschleichende Taxe.


    »Moment!« Nadja hob eine Hand. »Guck mal, er hält an der roten Ampel. Das hätte er nicht getan, wenn wir ein Blaulicht hätten.«


    Tatsächlich stand Nihat Yigit als erster Wagen vor der nächsten Ampel.


    Sugar bremste sacht. »Der hat nicht mitgekriegt, dass wir hinter ihm her sind?«


    »Er hat mich nur auf der Straße gesehen«, nickte Nadja. »Er hat kein Auto wahrgenommen!«


    »Das ist aber naiv.« Sugar rollte mit den Augen. »Der muss doch wissen, dass wir die Funkwagen alarmieren.«


    »Solange er keinen sieht, verhält er sich unauffällig. Das ist klug! Fahr nicht zu dicht auf. Gib ihm Leine.«


    Sugar kam drei Wagen hinter Nihat Yigit zum Stehen. Doch als die Ampel auf Grün schaltete, schoss plötzlich ein roter Alfa Spider links an der anrollenden Schlange vorbei und fädelte direkt hinter dem Volvo ein. Am Steuer saß Marc Sheriff.


    Im selben Augenblick beschleunigte der Volvo.


    »Das glaube ich nicht!«, sagte Sugar.


    »Bleib dran!« Nadja ballte die Fäuste


    


    Berlin hatte breite und lange Straßen, aber um diese Zeit herrschte auch Berufsverkehr und das hieß bestenfalls, dass man nur stockend vorwärtskam. Das aber scherte Marc Sheriff nicht.


    In den letzten Monaten hatte es in der Stadt wie im gesamten Bundesgebiet vermehrt illegale Straßenrennen gegeben, bei denen Profilierungsfahrer ihre aufgemotzten oder einfach nur übermotorisierten Wagen rücksichtslos als tödliche Waffen missbrauchten. Genauso wirkte, was der Reporter mit seiner Aktion jetzt in Gang setzte.


    Nihat Yigit raste, so schnell es ihm der Verkehr erlaubte, zwischen den gemächlicher fahrenden Autos Richtung großer Stern und Siegessäule. Seit der rote Spider hinter ihm aufgetaucht war, beachtete er keine Ampeln und Regeln mehr. Und Marc Sheriff fuhr ihm genauso rücksichtlos nach.


    »Er schiebt wieder Panik!« In diesem Moment hätte sich Nadja Zeughoff doch ein magnetisches Blaulicht und ein Martinshorn in ihrem Wagen gewünscht, alleine, um die übrigen Verkehrsteilnehmer zu warnen.


    Aber sie hatte nichts davon zur Verfügung. Nadja öffnete das Handschuhfach und zog das analoge Funkgerät heraus. Seit Jahren wartete die Berliner Polizei auf die neuen Digitalfunkgeräte, aber das Netz funktionierte nicht. In Berlin gab es an vielen Stellen Funklöcher von der Größe einer Kleinstadt. Natürlich führten die Beamten stattdessen weiterhin Analogfunkgeräte mit sich. Da aber gab es ein anderes Problem. In Erwartung der Umrüstung wurden für diese keine Ersatzteile mehr angefordert. Und genau das betraf auch das Gerät, das Nadja Zeughoff nun in Gang zu setzen versuchte. Sie hatte es eine Weile nicht mehr benötigt und statt auf Empfang zu schalten, blieb die Handschachtel stumm. »Ausgefallen!« Nadja schüttelte den Kopf, zog ihr Handy hervor und wählte die Notrufnummer.


    Die beiden Wagen vor den Kommissarinnen umrundeten in halsbrecherischem Tempo den Kreisverkehr um die Siegessäule mit der Goldelse und bogen von dort in die Straße des 17.Juni ab. Diese führt als Verlängerung von Unter den Linden in ost-westlicher Richtung durch die Stadt. Deswegen hatte sie vor vielen Jahrzehnten auch noch Ost-West-Achse geheißen. Ihre Endpunkte waren im Westen ein großer Platz, der heutige Ernst-Reuter-Platz, damals genannt Knie, und auf der anderen Seite der Lustgarten gewesen, der immer noch so hieß. Und natürlich hatten die Berliner dazu einen Spruch erfunden: »Was haben die Ost-West-Achse und ein Damenstrumpf gemeinsam? Beide führen übers Knie zum Lustgarten!«


    Zum Glück war die Straße mit zunächst drei und weiter westlich vier Fahrspuren eine der breitesten Straßen der Stadt, und bis auf wütendes Hupen und einige abrupt abbremsende Fahrer, kam es zu keiner gefährlichen Situation.


    Unter der S-Bahnbrücke am Bahnhof Tiergarten hindurch rasten sie zwischen den Gebäuden der Technischen Universität weiter auf den Ernst-Reuter-Platz zu.


    In Nadjas Handy meldete sich ein Kollege. Rasch gab die Hauptkommissarin die Situation durch und bat um Unterstützung durch Funkwagen.


    Plötzlich schrie Sugar auf.


    »Was war das denn?«


    Nadja nickte nur und steckte das Handy weg. Der silbergraue Volvo fuhr auf der zweiten Spur von rechts und hatte freie Bahn, hatte aber eben einen seltsamen Schlenker gemacht, als wolle der Fahrer nach links. Im letzten Moment fing sich der Wagen wieder.


    »Er versucht zu entkommen!« Nadja beobachtete die Situation. »Nicht zu nah ran!«


    Sheriffs Wagen aber fuhr näher auf den Volvo auf.


    Wieder schwenkte der Volvo nach links, diesmal schräg über die gesamte Breite der Straße und schnitt dabei einen anderen Fahrer, der heftig bremste.


    »Was macht er da?«


    »Das sieht nicht gut aus!«, erwiderte Nadja »Das wirkt vollkommen unkontrolliert. Er achtet kaum noch auf andere.«


    Nihat Yigit beging den nächsten Fahrfehler. Anstatt vor den in der Mitte auf einem Parkstreifen stehenden Wagen zu bremsen, rammte er einen und wurde von dort unmittelbar zurück nach rechts geschleudert.


    Der Abprall schien Nihat Yigit etwas zur Besinnung gebracht zu haben.


    Plötzlich raste er wieder geradeaus. Marc Sheriff allerdings setzte sich erneut dicht hinter ihn. Die beiden Autos näherten sich jetzt dem großen Ernst-Reuter-Platz. In dessen Mitte befand sich eine große, flache Springbrunnenanlage. Bis vor wenigen Wochen noch hatte die große Wasserfontäne im Springbrunnen auf der Mittelinsel schaumweiß leuchtend aufgeragt, im Herbst aber wurden die Springbrunnen der Stadt abgestellt.


    Vom Platz führten fünf Straßen ab.


    Zum Glück der beiden Fahrer und aller übrigen Verkehrsteilnehmer zeigte die Ampel von der Straße des 17. Juni auf den Ernst-Reuter-Platz Grün, und die beiden Wagen schossen als Letzte der vor ihnen anfahrenden Gruppe in den Kreisverkehr, der einmal um den Platz führte.


    Nihat Yigit aber bog nicht nach rechts ab, wie der Straßenverlauf es verlangt hätte. Er fuhr geradeaus, direkt auf das Rondell mit dem leeren Brunnenbecken zu.


    Und das wurde Marc Sheriff zum Verhängnis.


    Denn Nihat Yigit riskierte nun alles. Er riss das Steuer im letzten Augenblick nach links und fuhr gegen die Fahrtrichtung um den Kreisverkehr in die Hardenbergstraße, Richtung Bahnhof Zoo und Gedächtniskirche.


    Der Reporter wollte ihm folgen. Aber er reagierte zu spät. Da er seinen Wagen bereits leicht nach rechts gelenkt hatte und zu spät gegensteuerte, fuhr er geradeaus über die Bordsteinkante und hob ab. Mit einem filmreifen Satz flog sein Alfa krachend in das leere Becken des großen Springbrunnens in der Mitte des Rondells.


    »Vollidiot!«, lachte Sugar wütend auf.


    In diesem Moment bog der erste Funkwagen auf den Ernst-Reuter-Platz ein. Während sie um den Platz herum Nihat Yigit nachjagten, sah Nadja, wie der Reporter aus seinem demolierten Spider stieg.


    »Die Kollegen werden sich um ihn kümmern«, sagte Nadja Zeughoff.


    


    Der Unfall des Reporters schien den Flüchtenden beruhigt zu haben. Er fuhr jetzt langsamer.


    »Halte Abstand, ich glaube, er hat uns nicht bemerkt. Er hat nur auf Sheriff reagiert!« Nadja beugte sich vor und beobachtete den silbergrauen Wagen.


    Nihat Yigit bog am nächsten kleinen Platz nach rechts ab und fuhr dann weiter nach Süden. Nach einigen Hundert Metern erreichte er einen weiteren Platz, den Savignyplatz, über dem das Werbebild des jungen Fußballspielers aufragte. Nihat bog nach rechts in die von Geschäften und Restaurants bunt gesäumte Kantstraße ein und steuerte dort auf ein großes, verglastes und verfallen wirkendes Gebäude zu, die Kantgaragen. Er wendete und fuhr auf die Tankstelle, von der die Einfahrt in die Hochgarage führte.


    »Er will den Wagen verstecken«, stellte Nadja Zeughoff fest. »Halt an, wir verfolgen ihn zu Fuß. Pass auf, die Garage hat eine Besonderheit. Sie hat eine doppelgängige Rampe. Eine Spur führt hoch, eine führt runter. Wir müssen uns da drin trennen. Jede nimmt eine der Rampen.«


    Sugar sah dem silbergrauen Wagen nach, der die Auffahrt nach oben fuhr. Sie wendete ebenfalls, fuhr auf die Tankstelle und informierte den Tankwart über den Polizeieinsatz. Gleichzeitig machte Nadja Zeughoff über ihr Handy Meldung an die Zentrale, mit der Bitte, die Funkwagen zu informieren.


    »Los!«, ordnete die Hauptkommissarin an. »Er ist irgendwo da oben. Da bekommen wir ihn!«


    


    Marc Sheriff ließ die Befragung der ungewöhnlich schnell am Unfallort eingetroffenen Funkwagenbesatzung klaglos über sich ergehen. Das hatte er alles dieser Hauptkommissarin zu verdanken, aber daran verschwendete er jetzt keinen Gedanken. Er blies ins Röhrchen, beantwortete alle Fragen, gab an, dass ihn ein Unbekannter geschnitten hätte und er durch sein gerade noch erfolgtes Ausweichmanöver sich und viele weitere Verkehrsteilnehmer außer Gefahr gebracht hatte, und durfte nach weniger als 30Minuten tatsächlich gehen.


    Es schien so, als hätten die Hauptkommissarin und ihre entsetzliche Kollegin sein Kennzeichen nicht durchgegeben, obwohl er sicher gewesen war, dass sie ihm folgten. Aber wahrscheinlich hatten die beiden genug mit dem anderen Flüchtenden zu tun.


    Sheriff grinste in sich hinein. Er hatte Glück gehabt. Er war nicht aus dem Rennen. Er griff sich seine Kamera und dazu die kleine Digicam, die er aus der Hand bedienen konnte. Die brauchte er jetzt. Die große Kamera warf er sich in der Tasche über die Schulter. Sie war sein kostbarster Besitz, zusammen mit dem Spider. Er durfte gar nicht daran denken, was die Reparatur seines zweitbesten Stücks kosten würde.


    Mit einem bedauernden Blick auf seinen geliebten Alfa stieg er aus dem Brunnenbecken.


    Aber er hatte noch einen Trumpf in der Tasche.


    Marc Sheriff lächelte ein bisschen gequält, während er die Hardenbergstraße entlangging und ein Funkgerät aus seiner Umhängetasche zog. Manchmal war sein Beruf wirklich zu einfach. Sein Gehirn war zu schnell und seine Intelligenz zu groß. Dennoch musste er sehr hart arbeiten. Vielleicht hätte er sein Geld besser an der Börse verdienen sollen. Aber das war ihm nicht aufregend genug. Stress ohne Erlösung war wie… Marc Sheriff verkniff sich, den Vergleich zu denken, der ihm eigentlich in den Sinn kam, und vollendete den Satz mit: Wie Filmen mit einer Kamera ohne Bildspeicher.


    Der Bruder der türkischen Schutzpolizistin stand natürlich unter Verdacht. Es war sogar gut möglich, dass er den Kripobeamten Ralf Kramer erschossen hatte. Das war dann klar ein Ehrenmord. Der Junge hatte es einfach nicht ertragen, dass seine Schwester einen deutschen und christlichen Kripobeamten als Partner hatte.


    Für Marc Sheriff war es Blödsinn, dass die Leute so viel Aufhebens um solche Nebensächlichkeiten machten. Aber wer fragte ihn schon! Dennoch war dem Reporter diese ganze Religionsduselei immer wieder unklar.


    Aber es war und blieb auch offensichtlich so. Oder wurde sogar immer schlimmer. Was ihm nur recht sein konnte. Wer mit dem Falschen poppte, der wurde eben kurz darauf von einem anderen richtig gekillt. Diese Leute hassten es, wenn einer oder meistens eine, die sie meinten, unter Kontrolle zu haben, einen in ihren Augen ungebührlichen sexuellen Kontakt aufnahm.


    Sheriff verzog den Mund. Das war natürlich Kinderkacke. Aber Kinderkacke verkaufte sich gut. Kinderkacke verkaufte sich unter vielen Labels. Religion, Zuwanderung, ethnische Minderheiten, IS, Ehrenmord, Koran und Bibel, das Versagen von Multikulti, die Krise der Bundeskanzlerin, Sex. Alles war eins.


    Marc Sheriff kicherte fast, während er die Begriffe im Kopf durchging. Sie waren so beliebig, als ob man versuchte, Memory mit Zuckerwürfeln zu spielen.


    Am Ende allerdings galt es immer nur, eine konkrete Nummer noch konkreter unter dem besten Schlagwort zu verkaufen. Und jetzt suchte er nach dem Bruder einer Frau, der ziemlich wahrscheinlich einen Kripobeamten getötet hatte.


    Ehrenmord im LKA würde also ganz gut klingen. Und das ganze würde sehr viel Geld in seine Kasse spülen, wenn er die Spur nicht verlor.


    Mehr als genug, um seinen Spider wieder klarzumachen.


    Und wenn es nötig war, ging Marc Sheriff eben zu Fuß weiter.


    Er machte das Funkgerät an. Damit hörte er alles, was auch die Polizei hörte. Irgendwann würde er die Kripobeamtinnen oder ihre Kollegen schon wieder zu fassen bekommen. Irgendwann ging immer alles über den Äther. Und dann würde Marc Sheriff sehr schnell da sein.


    Schließlich wimmelte es in Berlin von leeren Taxen.
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    Die alte Hochgarage in der Kantstraße war ein wahrscheinlich einzigartiges Verkehrsdenkmal und galt unter Kennern als die bedeutendste Großgarage der architektonischen Moderne in Deutschland. Allerdings befand sich das Baudenkmal in erdenklich schlechtem Zustand.


    Die hohe Glasfassade war blind und rostig, und auch im Inneren des Gebäudes wirkte es in Teilen wie eine Ruine. Soweit Nadja Zeughoff wusste, standen die Kantgaragen aber auch unter Denkmalschutz, und das hatte einen Abriss durch den Besitzer bisher verhindert.


    Die beiden Rampen führten direkt übereinander in die Höhe.


    Nadja nahm die rechte, die die Auffahrt nach oben bildete. Sugar wandte sich nach links zur Abfahrt.


    »Wenn du ihn siehst, gib mir sofort Bescheid!«


    »Du auch!«


    Sugar setzte sich in Bewegung und Nadja marschierte ihrerseits los.


    


    Für Nadja Zeughoff war es ein komisches Gefühl, direkt über dem Kopf ihrer Kollegin alleine auf der breiten Rampe nach oben zu steigen. Sie hätte lieber mit Sugar ständigen Kontakt gehabt, aber das ließ sich ohne Funkgeräte nicht bewerkstelligen. Der Boden war leicht geriffelt, sodass Reifen darauf besser greifen konnten, was ihr den Anstieg erleichterte.


    Die Kurven, die die Rampe nahm, waren scharf. Und es war kaum möglich, weiter als vier oder fünf Meter zu gucken. Hinzu kam das Gefühl, dass ihr jederzeit ein Auto entgegenkommen konnte. Auch, wenn sie es gehört hätte, es war keine gute Vorstellung.


    Nadja Zeughoff bezwang ihre Furcht. Der Flüchtige hatte am Steuer seines Autos gewirkt, als verlöre er zunehmend die Kontrolle über sein Handeln. Möglicherweise war genau das der Fall. Und deswegen musste er gestoppt werden.


    Nadja fuhr der scharfe Geruch nach Benzin, Öl und Gummi in die Nase, den jede alte Garage ausströmte. Der Geruch erinnerte sie an ihre Kindheit. Plötzlich kam ihr ihr Vater in den Sinn. Er hatte Autos geliebt. Er hatte seinen Wagen jedes Wochenende gewaschen, gepflegt und repariert.


    Nadja Zeughoff hielt inne und verscheuchte den Gedanken.


    Irgendwo da oben war Nihat Yigit. Nadja fühlte den Wunsch, nach Sugar zu rufen. Aber sie verkniff ihn sich. Sie würde nicht unvernünftig auf sich aufmerksam machen.


    Mittlerweise hatte sie eine Rundung der Rampe hinter sich gebracht und erreichte die erste Ausfahrt auf eine Parkebene. Lautlos trat die Hauptkommissarin an die Ecke und kontrollierte die Etage vor sich. Der Flüchtige und sein Wagen waren nicht zu sehen. Bis auf den Straßenlärm von der Kantstraße herrschte absolute Stille. Nichts knackte, kein Motor, der abkühlte. Nadja sog die Luft ein. Kein Geruch verriet, dass hier ein Wagen gestoppt hatte. Keine frischen Abgase lagen in der Luft. Sie trat vor und bewegte sich schnell durch die Halle. Hier war nichts.


    An der Abfahrt traf sie Sugar.


    Diese schüttelte den Kopf. Nadja entschloss sich, höher zu steigen, und zeigte es der Kollegin an. Sugar bestätigte und wandte sich ebenfalls um.


    Nadja Zeughoff eilte zurück zur Rampe und schlich diese bis zur nächsten Etage entlang. Wieder kam ihr niemand entgegen. Langsam entspannte sie sich und bewegte sich ruhiger. Sie lauschte nach Sugar. Aber von der Kollegin war nichts zu hören.


    In der zweiten Parkebene trafen sie sich wieder und sicherten diese so schnell und gründlich wie die erste. Auch hier war alles verlassen. Das Bauchgefühl sagte Nadja Zeughoff, dass Nihat Yigit eher nach oben gefahren war.


    Es war ein typisches Fluchtverhalten. So hoch wie möglich, auch wenn man sich von dort den Rückweg wesentlich erschwerte.


    Wieder stieg sie die Rundung hinauf. Mittlerweile nahm der Straßenlärm, der bisher von unten noch leise an ihr Ohr gedrungen war, deutlich ab. Es war erstaunlich, wie schnell sich Geräusche in der Höhe verloren.


    Nadja bewegte sich jetzt so leise, wie sie nur konnte. Viel höher ging es nicht. Sie sah jetzt die Öffnung auf die nächste Parkebene.


    


    Marc Sheriff hatte sein Funkgerät dicht ans Ohr gepresst und erreichte soeben die Kantgaragen, als er eine weitere Ansage vernahm:


    »Die Kripo durchsucht das Gebäude. Den Einsatzbereich sichern, aber nicht in das Gebäude vordringen!«


    Der Reporter lächelte in sich hinein.


    Die Kantgaragen waren kein schlechter Ort, um sich zu verstecken, wenn man niemanden hinter sich hatte. Allerdings gab es ein Problem, wie er wusste. Sie waren kaum noch vermietet, da der Besitzer sie am liebsten abreißen und das Gelände teuer verkaufen wollte. Und noch etwas wusste der Reporter. Wer dort einen Stellplatz hatte, der besaß einen eigenen Schlüssel für die Außentüren. Und diese waren immer verschlossen.


    Und das bedeutete, Nihat Yigit saß, wenn die beiden Beamtinnen ihm auf den Fersen waren, ganz sicher in der Falle!


    Marc Sheriff wusste das, weil er selbst einen alten Wagen hier gekauft hatte. Er handelte ab und zu schwarz mit Oldtimern und entsprechend waren ihm die mehr oder weniger sicheren Berliner Spezialparkplätze bekannt. Leider aber besaß er keinen Schlüssel für die Kantgaragen.


    Schnell rannte er auf das Gebäude zu und umrundete es von außen.


    Die alte rostige Wendeltreppe auf der Rückseite gab es noch immer und vor ihm ging in diesem Augenblick tatsächlich eine Frau nach oben. Sie trug einen roten Mantel.


    Marc Sheriff traute seinen Augen kaum. Das Schicksal meinte es wieder gut mit ihm. Andererseits war es ihm das nach dem Unfall mit seinem Spider auch wirklich schuldig.


    Rasch betrat er ebenfalls die Treppe und zog gleichzeitig seine große Kamera aus der Tasche. Diese würde ihm jetzt gute Dienste leisten.


    »Entschuldigung, warten Sie bitte!«, rief er nach oben.


    Die Frau sah sich erschrocken um. Sheriff lächelte, so gewinnend er nur konnte. »Ich drehe eine Reportage über Baudenkmäler und will auch nach oben. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie mir die Tür aufmachen, damit ich von hier einmal frei in die Garage gucken kann und das drehen?«


    Die Frau lächelte ihm entspannt zu. »Es ist immer ein bisschen unheimlich hier, nicht wahr?«


    »Ja!«, stöhnte Marc Sheriff und tat so, als würde ihm das Hochsteigen schwerer fallen, als es tatsächlich der Fall war. Unsportlichkeit wirkte immer harmlos auf das schwache Geschlecht, besonders, wenn man ein Mann von seiner Größe war. Marc Sheriff hatte sich schon oft hinter vorgetäuschter Unbeholfenheit versteckt.


    Im nächsten Augenblick stand er neben der Frau vor der verrosteten Eingangstür.


    »Okay«, Sheriff schulterte seine Kamera fester. Das war besser, als er zu hoffen gewagt hatte. Wenn er jetzt eine Aufnahme bekam von dem Täter oder vielleicht sogar der Festnahme durch die beiden Kommissarinnen, dann würde sie von guter Qualität sein.


    Die Frau im roten Mantel schloss die Tür auf. Sheriff hielt die Luft an. Zum Glück quietschten die rostigen Angeln nicht.


    Da sich die Tür nach außen öffnete und die Frau wartete, ging Sheriff voran. Er war schussbereit. Rechts von ihm lagen ein paar Einzelboxen mit grauen Stahltüren, links öffnete sich die Garage nach vorne zur Kantstraße samt Auf- und Abfahrt.


    Es war nichts zu hören. Die Frau sah Sheriff an. »Ich mache hier hinter Ihnen zu, wenn Sie fertig sind.«


    Sheriff trat weiter in die Garage. »Moment noch! Das Licht ist großartig.« Tatsächlich herrschte hinter der blinden Glasfront ein unnatürliches, braun-graues Dämmerlicht.


    Sheriff ließ den Scheinwerfer trotzdem aus. Er wäre zu verräterisch gewesen. An einer Wand stand eine große, mit weißer Farbe aufgemalte 3.


    »Sind Sie fertig?« Die Frau wurde jetzt etwas ungeduldig.


    Marc Sheriff reagierte einfach nicht. Er lauschte angestrengt. Und in diesem Moment bewegte sich etwas. In einer der Boxen hatte es geknirscht. Sheriff hielt wieder den Atem an. Das Tor der Box war nur angelehnt; es stand einen Spalt offen, aber dahinter war es so dunkel, dass sich nichts erkennen ließ. Er richtete die Kamera darauf, ließ sie laufen und sah gleichzeitig zu der Frau. »Wo steht denn Ihr Wagen?«


    »Dahinten!« Die Frau schüttelte den Kopf. »Wollen Sie hier wieder raus oder nicht? Ich sage dann unten Bescheid, dass Sie hier filmen.«


    Marc Sheriff nickte. »Ich würde Sie dann beim Rausfahren aufnehmen. So habe ich ein bisschen Bewegung im Bild. Das macht die Sache lebendiger.«


    Die Frau zuckte die Schultern und ging nach hinten. Sie würde direkt an der Box vorbeikommen. Sheriff überlegte fieberhaft. Wie konnte er denjenigen, der das Geräusch in der Box verursacht hatte, aus dieser herauslocken?


    Die Frage auf diese Antwort erschien in diesem Augenblick. Und sie tat es in Gestalt von Hauptkommissarin Nadja Zeughoff.


    Zum ersten Mal in Marc Sheriffs Reporterleben kam ihm eine Kripobeamtin vor wie ein Bote des Himmels.


    


    Als Nadja Zeughoff die letzte Rundung zur dritten Parkebene hinter sich brachte, hörte sie eine Stimme. Sie blieb stehen und lauschte. Es klang wie eine Frau, die jemanden nach etwas fragte.


    Nadja zog ihre Dienstwaffe und bewegte sich zügig weiter. Der Flüchtige konnte von jemandem entdeckt und angesprochen worden sein.


    Sie erreichte die Einfahrt in die Parkebene und hielt sich dicht an der Wand. Vorsichtig spähte sie um die Ecke.


    Eine Frau in einem roten Mantel ging an einigen Einzelboxen entlang, die mit Metalltoren verschlossen waren. Eines von ihnen stand leicht offen.


    Vielleicht hatte sich der Gesuchte in einer dieser Boxen versteckt. Nadja Zeughoff hielt Ausschau nach seinem Auto. Stattdessen fiel ihr Blick auf Marc Sheriff. Der Reporter stand am Rand der Parkebene, hatte eine Kamera auf der Schulter und filmte.


    Nadja Zeughoff gefror das Blut in den Adern. Was machte er schon wieder hier? Wie schaffte er es, immer und überall wieder aufzutauchen? Der Mann war ein Journalisten-Zombie.


    In diesem Augenblick entdeckte sie der Reporter auch und rief laut: »Hauptkommissarin Zeughoff! Er ist da drin!« Mit der Kamera deutete der Reporter auf die Parkbox, deren Metalltür angelehnt stand.


    Nadja fuhr zusammen. Sie drehte den Kopf und sah, wie die Tür aufschwang. Dahinter war der graue Volvo zu erkennen und neben ihm duckte sich Nihat Yigit. Er wirkte sprungbereit und schien nicht bewaffnet zu sein. Und dicht neben ihm stand die Frau im roten Mantel, die wie erstarrt innehielt.


    Das Scheinwerferlicht von Sheriffs Kamera flammte auf. Dazu erschien Sugar in der Abfahrtsrampe.


    Nadja Zeughoff trat vor und senkte die Waffe. »Nihat, geben Sie auf!«


    Doch der junge Mann tat genau das Falsche. Mit einem wirren Blick trat er vor und packte die Frau im roten Mantel.


    »Lasst mich in Ruhe! Ich habe niemandem was getan!«


    »Und was ist mit Ralf Kramer passiert?«, rief Marc Sheriff. »Wer hat ihn erschossen?«


    Die Frau im roten Mantel kreischte auf. Dann tat sie etwas, womit niemand gerechnet hatte.


    Sie hob einen Arm und ließ den Ellbogen mit einer schnellen Bewegung in Nihat Yigits Gesicht krachen. Der Kopf des jungen Mannes wurde heftig zurückgeschleudert und seine Nase brach mit einem hässlichen Knirschen. Nadja atmete auf, die Frau beherrschte offenbar Selbstverteidigung.


    Im selben Moment rannte Sugar hinzu, nahm Nihat Yigit in den Sicherheitsgriff und legte ihm Handschellen an.


    Marc Sheriff trat näher und filmte. »Da hat Ihnen aber jemand die Arbeit abgenommen, Kommissarin Erdogan!«


    Sugar fuhr herum, aber die Frau im roten Mantel war schneller. Sie schoss auf Marc Sheriff zu und brüllte: »Sie blödes Schwein! Sie dreckiger Chauvi! Was fällt Ihnen ein, mich hier als Köder zu benutzen!«


    Sie packte Sheriff mit beiden Händen an der Jacke, warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn und schleuderte ihn nach hinten. Dann riss sie ihn zurück auf sich zu. Marc Sheriff fiel die Kamera von der Schulter und krachte auf den Boden. Gleichzeitig stieß die Frau ihm ihre Stirn gegen die Nase. Es war die zweite Nase, die in wenigen Sekunden brach.


    Marc Sheriff jaulte auf. Die Frau spuckte ihn an. Dann hob sie die Kamera auf und zerschmetterte sie auf dem Garagenboden. »Du dummes Arschloch!« Sie bückte sich, nahm die Speicherkarte heraus und zertrat sie.


    Der Reporter brüllte und spuckte Blut: »Dafür kriege ich dich dran, du Schlampe!«


    »Es ist nichts Wesentliches geschehen, Sheriff!«, rief Nadja Zeughoff und trat auf die beiden zu. »Sie sind zu nah an die Frau herangetreten, die aus Selbstverteidigung gehandelt hat, als Sie mit Ihrer Kamera in eine laufende Ermittlung eingegriffen haben. Dafür werde ich Sie übrigens in jedem Fall zur Verantwortung ziehen. Und das gilt auch für alles Weitere, was sich heute während Ihrer Verfolgungsfahrt abgespielt hat. Wenn Sie Ihrerseits Anzeige erstatten möchten, Sheriff, werde ich detailliert aussagen, was sich hier oben abgespielt hat. Die Frau hat in Notwehr gegen den Flüchtigen gehandelt. Im selben Moment sind Sie sie von hinten angegangen und die Frau hat sich wiederum bedroht gefühlt. Sie hat ausschließlich in Notwehr gehandelt. Haben wir uns verstanden?«


    Marc Sheriff verzog das Gesicht. Dann nickte er geschlagen. Er rappelte sich auf und griff nach den Resten seiner Kamera.


    »Im Übrigen werden jetzt sämtliche Personalien von den Kollegen aufgenommen.« Nadja wandte sich der Frau zu. »Kriminalpolizei, sind Sie in Ordnung?«


    »Ja, mir fehlt nichts, aber ich hasse diese Wichser!« Die Frau hatte immer noch ein wutverzerrtes Gesicht, entspannte sich aber allmählich.


    »Sie haben gehört, was ich gesagt habe?«


    Die Frau nickte. Sie sah an ihrem roten Mantel herunter und strich sich dann einmal ruhig darüber.


    »Wo haben Sie das gelernt?«, fragte Nadja.


    Die Frau zuckte die Schultern. »Ich habe eine gute Lehrerin für Selbstverteidigung. Yoga war mir auf Dauer zu langweilig.« Sie warf Marc Sheriff einen Blick zu. »Schade! Eigentlich wirkte der Typ nicht uninteressant.«


    


    Wenige Minuten später wimmelte es in der Hochgarage vor Polizei. Auch ein Notfallarzt war eingetroffen und kümmerte sich um Nihat Yigit und Marc Sheriff.


    Der Reporter trug einen Kopfverband und sah kläglich aus.


    Nihat Yigit hockte zusammengesunken auf dem Rücksitz eines Funkwagens.


    Ebenfalls anwesend war die Spurensicherung. Und was sie fanden, rückte den Fall in ein neues Licht.


    Unter dem Fahrersitz des Volvo lag ein blutiger Schraubenschlüssel in einer Plastiktüte.


    »Sieht ganz so aus, als hätten wir eine der Tatwaffen gefunden!«, verkündete Sugar leise.


    Nadja Zeughoff sah zu Nihat Yigit. Der junge Mann saß zusammengesunken da und schien überhaupt nicht auf seine Umgebung zu achten. Er wirkte vollkommen entkräftet.


    Nadja ging zu ihm. Die Tür des Funkwagens stand offen und sie beugte sich leicht hinab, als sie sagte: »Herr Yigit, ich bin Hauptkommissarin Nadja Zeughoff. Sie sind Verdächtiger in einen Tötungsdelikt. Ich werde Ihnen einige Fragen stellen, Sie müssen allerding keine Angaben machen. Und Sie können einen Anwalt hinzuziehen.« Nadja wartete kurz ab. »Herr Yigit, warum haben Sie die Waffe in Ihrem Auto aufbewahrt?«


    Der Kopf von Nihat Yigit zuckte herum. »Ich habe keine Waffe!«, stieß er hervor. »Ich hatte noch nie eine Waffe. Ich habe niemandem etwas getan.«


    »Was hat der blutige Schraubenschlüssel in Ihrem Wagen dann zu bedeuten?«


    »Nichts, ich weiß es nicht…« Nihat Yigit schüttelte den Kopf.


    »In der Werkstatt, in der Sie arbeiten, haben wir gehört, dass Sie möglicherweise einen Satz Schraubenschlüssel gestohlen haben.« Nadjas Blick lag abwartend auf dem jungen Mann.


    Nihat Yigit riss die Augen auf. »Das habe ich nicht! Das ist eine Lüge«, stieß er hervor. »Das war ich nicht, das war jemand anders. Das habe ich doch gesagt. Und wen soll ich denn damit umgebracht haben? Und warum soll ich einen ganzen Satz Schraubenschlüssel dazu nehmen? Dazu reicht doch einer, oder etwa nicht?« Er war jetzt wütend.


    Nadja nickte leicht. Ein Teil seiner Fragen klang, als würde Nihat Yigit schon eine ganze Weile über sie nachdenken. Das Thema beschäftigte ihn also bereits eine Zeit lang. Das war naheliegend, da er ja der Aussage des Meisters zu Folge schon vor dem Mord des Diebstahls beschuldigt worden war. Dennoch wirkte der Mechaniker, als habe er nicht gewusst, dass der Schlüssel in seinem Wagen lag.


    »Wir werden sehen«, sagte Nadja Zeughoff, »ob auf dem Schraubenschlüssel Ihre Fingerabdrücke sind.«


    »Wenn es ein Schraubenschlüssel aus der Werkstatt ist, dann sind die natürlich drauf«, sagte Nihat Yigit. »Schließlich habe ich jeden Tag damit gearbeitet. Ich habe sie nur nicht gestohlen. Das Ganze ist…« Er brach ab und schwieg.


    Nadja schwieg ebenfalls.


    Um den Mund des jungen Mannes zuckte es.


    »Was hat Ihre Schwester damit zu tun?«, fragte sie dann.


    »Sie denken auch, dass ich diesen Mann ermordet habe!«, stieß Nihat Yigit hervor. »Aber ich war es nicht. Ich habe niemanden umgebracht. Ich habe noch nicht mal jemanden in meinem Leben geschlagen. Warum jagen Sie mich?«


    Er wusste von dem Mord und gleichzeitig stellte er die richtigen Fragen, dachte Nadja Zeughoff. Und das tat er natürlich, weil zu viele Zeichen auf ihn wiesen, wie zum Beispiel der Anruf seiner Schwester auf seinem Handy.


    Laut sagte Nadja: »Warum hat Ihre Schwester Sie angerufen am Samstagabend?«


    Nihat Yigit fasste sich an den Kopf. »Das war…« Dann hob er den Blick. »Sie hat mich gar nicht selbst angerufen. Hat sie Ihnen das etwa gesagt?«


    Das hatte sie nicht, machte sich Nadja klar. Sie selbst war nur davon ausgegangen, weil die Telefondatenanalyse ergeben hatte, dass von Hasret Yigits Handy bei ihrem Bruder angerufen worden war.


    »Nein«, sagte sie deswegen. »Das hat sie nicht. Wer hat denn bei Ihnen angerufen?«


    »Na, ihr Freund. Der Typ, der umgebracht worden ist.«


    In Nadja Zeughoff schrillten alle Alarmglocken. »Warum hat er bei Ihnen angerufen?«


    Nihat Yigit ließ den Kopf auf seine geballten Fäuste sinken. »Das stimmt alles nicht«, murmelte er. »Das ist alles nicht wahr. Wieso liegt dieser Schraubenschlüssel in meinem Auto. Ich habe ihm nichts getan.«


    Nadja winkte Sugar zu sich.


    Als diese ankam, flüsterte sie ihr zu: »Der Schraubenschlüssel muss sofort ins Labor, wir müssen wissen, wessen Fingerabdrücke darauf sind. Ich will auch wissen, ob das Blut von Kramer ist und ob es auch Blut von Hasret Yigit ist.«


    Sugar nickte. »Alles klar.«


    »Herr Yigit«, wandte sich Nadja wieder dem Automechaniker zu. »Wer hat Sie angerufen am Samstagabend um 19.46?«


    »Na, dieser Typ!«, wiederholte Nihat Yigit. »Er hat gesagt, dass Hasret ihn mit ihrer Pistole bedroht hat. Und dass er sie ohnmächtig geschlagen hat, weil sie ihn erschießen wollte.«


    »Und das haben Sie ihm geglaubt?«


    »Keine Ahnung«, sagte Nihat Yigit. »Ich wusste nicht, was ich glauben soll. Ich wusste nicht mal, dass sie eine richtige Beziehung mit dem Typen hat. Der hat mich einfach angerufen und gesagt, ist da der Bruder von Hasret? Und ich habe gesagt: Ja. Und er hat gesagt: Dann komm her und rette deine Schwester. Sie hat mich mit ihrer Dienstwaffe bedroht. Sie wollte mich erschießen.«


    »Und Sie haben nicht weiter nachgefragt?«


    »Nein«, rief der junge Mann. »Das war Hasrets Handy, von dem der mich angerufen hat. Der Typ hatte ihr Handy.«


    Nadja Zeughoff nickte. Das klang logisch. Dennoch fragte sie: »Wo hat Sie der Anruf erreicht?«


    »Ich war in einem Imbiss mit zwei Kumpels. An der Potsdamer Straße.«


    »Sie meinen den Dönerkönig?«


    »Kaplan, ja.«


    »Und in welchem seiner Läden waren Sie?«


    »Potsdamer Ecke Kurfürsten.«


    »Können Ihre Freunde das bezeugen?«


    Nihat Yigit nickte.


    Nadja Zeughoff würde das später überprüfen. Jetzt kehrte sie zurück zu dem Anruf. »Was wollte Kramer denn genau von Ihnen?«


    »Er wollte, dass ich Hasret hole. Er hat gesagt, er sei selber Bulle und dass das die einzige Chance für sie wäre, ihren Job zu behalten. Wenn er nämlich die Polizei geholt hätte, dann wäre sie ihren Job los gewesen.«


    »Und Sie konnten sich vorstellen, dass Ihre Schwester jemanden mit der Pistole bedroht? Aus welchem Grund denn?«


    »Was weiß ich?«, sagte Nihat Yigit. »Ich habe mir diese Fragen in dem Moment nicht gestellt. Der hat behauptet, sie bedroht ihn, weil er sie nicht heiraten wollte. Ich meine, vielleicht ist sie schwanger von ihm und hat ihn wirklich bedroht? Was weiß ich denn? Ich… Meine Schwester und ich, wir sehen uns nicht jeden Tag. Ich wusste doch gar nicht, was die Wahrheit ist.« Er schwieg. »Ich habe nur kapiert, dass ich Hasret helfen muss. Ich meine, es ist ja wohl klar, dass eine Polizistin niemanden mit ihrer Waffe bedrohen darf, der ihr nichts getan hat. Ich meine, das ist doch wohl klar, dass sie dann in einer wirklich miesen Lage ist. Ich wollte Hasret nur helfen. Der Typ hat ja auch gesagt, dass ihre Karriere am Arsch sei. Und der Typ hat von ihrem Handy angerufen. Und dann bin ich dahingefahren.«


    »Und woher kannten Sie die Adresse?«


    »Die hat er mir am Telefon gesagt.«


    Nadja Zeughoff sah die Straße vor sich, in der Ralf Kramer gelebt hatte.


    »Und wie sind Sie in die Wohnung gekommen?«


    »Ich habe natürlich geklingelt«, antwortete Nihat Yigit. »Das ging alles so schnell! Ich habe da geparkt, vor so Sperrpfählen. Ich habe nicht mal das Auto hinter mir zugemacht, so aufgeregt war ich. Als ich wieder runterkam, habe ich bemerkt, dass ich den Schlüssel stecken gelassen hatte. Ich hatte einfach Angst um Hasret! Ich bin sofort zur Tür, hab geklingelt und dann ging der Summer. Und ich bin da rein.« Plötzlich stockte der junge Mann. Dann wiederholte er: »Ich bin einfach rein…«


    Nadja Zeughoff wartete kurz. »Und was ist dann geschehen?«


    Doch Nihat Yigit hatte offenbar beschlossen, nichts weiter zu sagen. Er hielt den Blick gesenkt und ballte die Fäuste.


    »Sie glauben mir ja doch nicht. Wie in der Werkstatt!«


    Nadja überlegte. Was der Mann sagte, bedeutete, dass ihm jemand oben in der Wohnung die Tür geöffnet haben musste. Möglicherweise war Hasret Yigit zu diesem Zeitpunkt wirklich ohnmächtig gewesen. Laut ihrer eigenen Aussage war sie da schon bei Kramer gewesen. Das passte zeitlich auch zu dem Anruf, den sie um 19.10von Kramer bekommen hatte. War es also wirklich Ralf Kramer gewesen, der den Bruder der Yigit angerufen und die Tür geöffnet hatte? Der auf die Minute exakte Todeszeitpunkt ihres Kollegen war der Hauptkommissarin nicht bekannt, er war von der Gerichtsmedizin auf einen Zeitraum zwischen 19und 20Uhr festgesetzt worden, genauer war das nicht möglich. Er konnte in diesem Moment auch schon tot gewesen sein.


    Nadja Zeughoff beschloss, die Vernehmung im LKA fortzusetzen.


    »Herr Yigit, wir bringen Sie jetzt zu uns ins LKA. Sie werden dort weiter vernommen werden. Bitte kooperieren Sie. Es ist die einzige Chance für Sie und Ihre Schwester.«


    Nadja wandte sich ab und ging zu Sugar.


    »Wir bringen ihn ins LKA. Ich möchte, dass du den ganzen Abend noch mal mit ihm durchgehst. Ich spreche solange mit seiner Schwester.«


    »Was hat er gesagt?«, wollte Sugar wissen.


    »Das erzähle ich dir gleich genau im Auto«, erwiderte Nadja. »Auf alle Fälle behauptet er, dass Kramer ihn angerufen hätte, weil Hasret Yigit ihn mit ihrer Waffe bedroht haben soll. Angeblich wollte er sie nicht heiraten.«


    »Würde ja passen, wenn das mit ihrer Waffe nicht wäre«, erklärte Sugar. »Uns fehlt die Mordwaffe.«


    »Ich weiß«, sagte Nadja. »Aber Frauen können manchmal plötzlich sehr emotional werden. Das wissen wir doch beide.«


    Sugar Erdogan nickte. »Klar«, sagte sie. »Jedenfalls, wenn sie geheiratet werden wollen. Nur können sie dann immer noch niemanden ohne Schusswaffe erschießen.«


    


    Nach den Ermittlungserfolgen der letzten Stunden summte es im LKA in den Büros der Mordkommission 7wie in einem wild gewordenen Bienenstock.


    Mittlerweile liefen immer mehr Informationen zusammen und die Kommissare konnten sich ein zunehmend umfassenderes Bild der Ereignisse vom Samstagabend machen.


    Auch, wenn dieses nicht wirklich für Klarheit sorgte.


    Hasret Yigit hatte sich offenbar mit Eike Winter getroffen, um sich mit dieser über den gemeinsamen Liebhaber auszusprechen. Aus bisher im Detail noch unbekannten Gründen war sie dann nach einem Anruf von dessen Festnetzapparat zu Ralf Kramer gefahren. Laut der Aussage ihres Bruders hatte sie diesen dann mit ihrer Pistole bedroht– sofern es den Telefonanruf gegeben hatte, in dem Ralf Kramer Nihat Yigit davon berichtet hatte. Genauso gut konnte den Anruf auch Hasret Yigit getätigt haben. Kramer wiederum hatte angeblich Hasret Yigit niedergeschlagen, weil er von ihr bedroht worden war.


    Dann war der Bruder angekommen und er oder seine Schwester hatten möglicherweise Ralf Kramer mit Hasret Yigits Waffe erschossen und ihn zusammengeschlagen, auch wenn der Bruder dieses vehement abstritt und die Aussage der Schwester unglaubwürdig war.


    Die These, die die Kommissare zu diesem Zeitpunkt aufstellten, lautete dennoch, dass der Anruf bei Nihat Yigit von Kramer selbst gestammt hatte, dass es in der Folge zwischen den beiden Männern zum Streit gekommen und Nihat Yigit Ralf Kramer erschossen hatte. Dann hatte er seine Schwester aus der Wohnung gebracht.


    Allerdings gab es in dieser Idee Lücken. Der vorsätzlich gestohlene Schraubenschlüssel aus der Werkstatt passte nicht unbedingt zu der Tat im Affekt. Aus welchen Gründen sollte Nihat Yigit mit einem Schraubenschlüssel bei dem Mann auftauchen, der ihm soeben gesagt hatte, dass seine Schwester ohnmächtig vor ihm liege, weil er sie, vermutlich in Notwehr, ohnmächtig geschlagen hätte?


    Vielleicht hatte er sich einfach bewaffnet.


    Warum war dann aber später in Nihat Yigits Auto nur ein Schlüssel gefunden worden, während aus der Werkstatt ein ganzes Set fehlte? Hatte Nihat Yigit den Schlüssel aus seiner Wohnung mitgenommen? Das konnte nicht sein, denn laut seiner Aussage war er von dem Anruf Kramers unterwegs überrascht worden. Also musste der Schlüssel im Auto gelegen haben. Warum aber dann nur dieser eine? Und warum hatte der junge Mechaniker später diesen Schlüssel nicht aus dem Auto entfernt?


    Wie man es auch drehte und wendete, die gedankliche Lücke ließ sich nicht überzeugend schließen.


    


    Nadja Zeughoff, Lutz Becker, To Go und Sugar beschlossen, dass sie Hasret Yigit noch einmal vernehmen mussten.


    »Es wirkt im Augenblick ganz so, als decke sie ihren Bruder«, meinte To Go. »Aber eine Tat des Bruders passt nicht in das sonstige Gesamtbild.«


    »Lasst uns hören, was sie zu sagen hat«, erklärte Nadja Zeughoff. »Wir sind bisher von zwei Tätern in der Wohnung ausgegangen, wenn man die Hasret Yigit miteinbezieht. Ihr Bruder vor Ort würde diese Theorie bestätigen. Andererseits passt der Tathergang nicht zu seiner Geschichte. Und dass der Schraubenschlüssel in seinem Auto gelegen hat, heißt noch lange nicht, dass er ihn auch benutzt hat.«


    »Es wirkt doch vielmehr so, als habe ihm jemand den Schraubenschlüssel in den Wagen gelegt«, meinte Lutz Becker.


    »Er sagt, er hat den Wagen offen gelassen, als er zu Kramer hoch ist. Er hat sogar vergessen, den Zündschlüssel abzuziehen«, warf Nadja ein.


    »Aber das war bestimmt nicht seine Schwester, es sei denn, sie ist ein sehr raffiniertes Aas«, fuhr Lutz Becker fort.


    »Sie kann es aber gewesen sein!«, To Go hob mahnend eine Hand. »Hass zwischen Geschwistern, das hatten wir doch in diesem Fall schon einmal. Vielleicht will sie ihn reinreiten? Vielleicht ist das irgendwas zwischen den beiden, das wir noch nicht erkannt haben.«


    »Ist eine Möglichkeit«, nickte Becker. »Aber hat sie sich dafür selbst zusammengeschlagen? Und wenn sie mit dem Schlüssel verprügelt wurde, wie soll Kramer an den gekommen sein?«


    »Wenn Kramer das überhaupt war!« Sugar schüttelte den Kopf. »Das ist eine Sackgasse.«


    »Wer weiß?« Becker schüttelte schwermütig den Kopf. »Ralf Kramer wirkte auch nicht so, als ob er irgendwelchen Frauen vom Dunkelfeld erzählen würde, während er mit ihnen fröhlich Hoppe Hoppe Reiter machte!«


    »Und da ist noch etwas«, sagte To Go, der auf seinen Computerbildschirm sah, auf dem in diesem Moment eine neue E-Mail aufblinkte. »Aus Hasret Yigits Dienstwaffe ist definitiv nicht geschossen worden. Es fehlt eine Patrone, aber es ist nicht daraus geschossen worden. Und das Blut am Schraubenschlüssel, das ist Blut von Ralf Kramer. Aber nicht von der Yigit!«


    »Das heißt, sie war es nicht!« Nadja sah To Go an. »Deine Theorie, dass sie das alles inszeniert hat, geht nicht mehr auf.«


    »Nein, tut sie damit nicht mehr«, gab To Go zurück. »Aber es fehlt eine Patrone! Kann mir das jemand erklären?«


    »Nein, noch nicht«, erwiderte Nadja. »Das lösen wir möglicherweise, wenn wir die Tatwaffe finden. Im Moment scheint mir wichtiger, dass es auch ihr Bruder nicht gewesen sein kann, es sei denn, er oder sie hätten eine weitere Schusswaffe mit zum Tatort gebracht. Aber das fügt sich nicht in das Bild. Das ist alles viel zu affektiv und spontan abgelaufen dafür.«


    Ihre Kollegen sahen Nadja an.


    »Wer war es?« Nadja Zeughoff versuchte kühl zu bleiben. »Okay, ich denke, es bleibt die Frage, wo sind die anderen Schraubenschlüssel? Die sind auch weg. Und die fehlen uns. Ohne sie passt alles hinten und vorne nicht zusammen. Lutz und To Go, macht ihr bitte einen Minutenplan des Abends für alle Varianten, wie er sich abgespielt haben könnte. Und wir müssen rausfinden, wer Nihat Yigit angerufen hat. Da stimmt etwas nicht. Ich glaube nicht, dass das unbedingt Kramer war. Es kann auch jemand ganz anderes gewesen sein. Wir müssen unser Denkgebäude erweitern.«


    Sugar sah ihre Kollegin an. »Und wer soll ihn dann deiner Meinung nach angerufen haben?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Nadja. »Aber irgendjemand muss ihn angerufen haben. Und ich will denjenigen finden, bevor die Presse etwas hat. Irgendjemand lügt hier. Wer auch immer das ist, ich will als Erste mit dieser Person reden. Und deswegen gehen wir jetzt zu Hasret Yigit. Ich will ihre Version der Geschichte noch einmal hören. Und zwar die ganze. Ich bin sicher, bisher hat sie einfach nur ihren Bruder gedeckt.«


    


    Nihat Yigit saß in der Untersuchungshaftzelle des LKA und brütete vor sich hin. Stunde um Stunde wusste er weniger, was eigentlich mit ihm geschah. Es war schwer, hier drin überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen. Er war wütend und er hatte Angst. Und ihm war kalt. Immer wieder fiel sein Blick auf die Stahlschüssel an der Wand. Das sollte eine Toilette sein? In eine Stahlschüssel sollte er pinkeln. Man hatte ihm die Schnürsenkel weggenommen und den Gürtel. Und nicht mal eine Decke gegeben. Er war eingesperrt.


    Er versuchte, sich zu beruhigen. In seinem Kopf drehte sich alles.


    War seine Schwester eine Mörderin?


    Nihat versuchte, ganz ruhig zu atmen.


    Auch wenn sie nicht viel Kontakt miteinander hatten, Nihat Yigit hatte seine Schwester unbedingt retten wollen. Ein Mann rettete eine Frau. Und er rettete natürlich seine Schwester. Das hätten auch seine Eltern von ihm erwartet.


    Sie waren beide tot. Beide waren zu jung an Krebs gestorben, das hatte Gott anscheinend so gewollt. Oder wer auch immer da oben regierte.


    Nihat versuchte mit aller Kraft zu verstehen, was geschehen war. Er hatte nichts von dem Schraubenschlüssel in seinem Wagen gewusst. Und er fragte sich, wie der Schlüssel da reingekommen war und wessen Blut daran klebte. Das Blut seiner Schwester?


    Die Vorstellung machte ihn wütend und traurig. Nihat hatte seinen Wagen geliebt. Er hatte den Volvo vor zwei Jahren von einem Kunden aus der Werkstatt gekauft und war ihn immer gerne gefahren. Aber er hatte nicht mehr das Gefühl, ihn je wieder benutzen zu können. Nicht nach dem, was passiert war. Wenn er überhaupt je wieder in Freiheit käme.


    Würde er für immer in so einer Zelle bleiben müssen? Nihat brach kalter Schweiß aus.


    Er versuchte weiter zu denken.


    Wann war der der Schraubenschlüssel in den Wagen gekommen? Am ehesten schien es Nihat möglich gewesen zu sein, als er nach Schöneberg gefahren war, nachdem ihn der Mann angerufen hatte. Als er nach oben gegangen war, um seine Schwester zu holen. Er war einfach ausgestiegen und gerannt. Hatte ihn dabei jemand beobachtet?


    Der Schock war zu groß gewesen. Das alles war ein Albtraum. Und er schaffte es einfach nicht, sich zu konzentrieren.


    Plötzlich sah er sich wieder in der Wohnung seiner Schwester. Hasret war bleich und ihr Gesicht war zerschlagen. Aber ihre Stimme war klar gewesen. Viel klarer als seine.


    »Sie stehen bei mir vor der Tür! Ich sage nichts, aber du musst weg. Ich werde nicht lange nichts sagen können.«


    Nihat hatte geschwiegen und dann plötzlich angefangen zu weinen. »Hasret, ich war das nicht, das habe ich dir doch gesagt.«


    »Aber wer soll es denn sonst gewesen sein?«, hatte seine Schwester ihm entgegengebrüllt. »Und mach dein verdammtes Handy aus. Sie werden alles abhören. Schmeiß es weg! Wirf es weg, mach es kaputt, vernichte es.«


    »Ich war’s nicht!«, hatte Nihat gesagt. »Ehrlich, der hat mich angerufen und ich habe dich–«


    »Hör auf, mich anzulügen!« Hasret hatte nur noch gezischt. Sie zischte immer, wenn sie wütend war. »Hast du das alles nicht verstanden? Du hättest niemals jemanden umbringen dürfen! Ich werde versuchen, dich zu schützen! Aber du bist ein kompletter Idiot!«


    Ein kompletter Idiot, das hatte Nihat in den letzten Wochen öfter gehört. Angefangen hatte es mit dem Besuch des Mannes in der Werkstatt. Der hatte ihn auch angemacht, weil er ihm die Zündkerzen nicht wechseln wollte. Dabei war das gar nicht nötig gewesen. Aber der Mann hatte darauf bestanden und Nihat hatte sich an die Arbeit gemacht, auch weil ihn der Meister so komisch angeguckt hatte.


    Und als der Kunde sein Auto abgeholt hatte, waren noch dazu die Schraubenschlüssel verschwunden gewesen. Nihat hatte gedacht, dass er sie vielleicht in dessen Auto liegen gelassen haben könnte. Aber als er den Mann versucht hatte anzurufen, hatte sich dessen Nummer als falsch herausgestellt.


    Und weder Harald Marx, noch sein Chef hatten ihm geglaubt.


    Warum das alles so war, hatte er erst später und auch nur halb begriffen. Irgendetwas hatte der Mann mit dem Werkzeug gewollt. Und irgendwie hatte er Nihat und seine Schwester in eine Falle gelockt. Aber das war nicht zu erkennen gewesen. Da war keine Mechanik und auch keine Elektronik, die Nihat hätte durchschauen können. Und am letzten Samstagabend war dann alles aus dem Ruder gelaufen. Und dann hatte auch sein eigener Schraubenschlüssel blutbeschmiert in seinem Auto gelegen. Mit seinen Fingerabdrücken.


    Nihat Yigit schluchzte.


    Da war diese fremde Männerstimme am Telefon seiner Schwester gewesen. »Nihat Yigit?«


    »Ja.«


    »Der Bruder von Hasret?«


    »Ja. Klar.«


    »Dann komm sofort her und kümmere dich um deine Schwester. Sie will mich erschießen, ich hab’s im Griff, aber wenn sie nicht sofort hier wegkommt, dann ist alles vorbei für sie, für immer und für ewig. Also komm sofort her!«


    Und dann hatte er seine Adresse genannt.


    Es war die schlimmste Nacht in Nihats Leben gewesen.


    Seine Schwester auf dem Boden, sie hatte eine Pistole in der Hand. Und vor ihr saß der erschossene Mann auf dem Sofa. Und dieser Mann war dazu noch völlig zerschlagen. Der Anblick würde Nihat nie wieder aus dem Kopf gehen. Er war schrecklich gewesen. Es war eine sehr schöne Wohnung, direkt neben dem Gasometer in Schöneberg. Der tote Mann war ein junger Mann gewesen, nicht so jung wie Nihat, aber dennoch ein junger Mann. Nihat war sofort klar gewesen, dass seine Schwester mit ihm eine Beziehung gehabt hatte.


    Er wusste nicht, warum ihm das klar gewesen war, aber er hatte es sofort gespürt. Es war schlimm gewesen, seine Schwester auf dem Boden zu sehen und die Pistole in ihrer Hand und den Toten. Sie hatte ihn erschossen. Der Typ hatte es offenbar nicht im Griff gehabt. Aber warum hatte sie das getan? Und warum war sie ohnmächtig?


    Er hatte das alles nicht verstanden und ihm war sofort klar gewesen, dass er es nie verstehen würde. Es war einfach zu viel.


    Nihat hatte seine Schwester gepackt und hochgehoben.


    Ihm war klar gewesen, dass er alle Spuren vermeiden musste. Seine Schwester war eine Mörderin. Seine Schwester, die Polizistin, hatte einen Mann erschossen. Sie hatte doch immer so an die Polizei geglaubt. Wieso konnte sie dann jemanden umbringen?


    »Du hast den ermordet«, hatte Nihat ausgestoßen. »Wir müssen hier weg!«


    Er hatte die Pistole seiner Schwester gegriffen.


    »Du hast den erschossen, wer ist das?«


    Hasret hatte aufgeschaut und den Mann angesehen. Sie hatte Nihat angestarrt und angefangen zu weinen. Zum Glück hatte sie sich nicht übergeben, das wäre noch schlimmer gewesen, wenn sie da auf den Teppich gekotzt hätte. In der Wohnung war Blut gewesen, auf dem Teppich und vorne im Flur, aber Nihat hatte nicht weiter darauf geachtet.


    Er hatte nicht gedacht, dass der Mann mit seinem Schraubenschlüssel zusammengeschlagen worden sein könnte. Und auch nicht, dass dieser Schraubenschlüssel in seinem Auto lag.


    Er hatte Hasret zu seinem Auto gebracht. Ihr Blut war auf seinem T-Shirt gewesen. Er hatte darauf geachtet, dass niemand sie sah. Dann hatte er sie zu ihr nach Hause gebracht und war bei ihr geblieben. Und zwar bis die Polizei kam, diese Nadja Zeughoff und ihr unscheinbarer Kollege.


    Da hatte er sich im Badezimmer versteckt und Hasret hatte das Fenster aufgemacht, weil er nach Schweiß stank.


    Als sie Hasret abgeführt hatten, war er weiter dortgeblieben. Bis er es nicht mehr ausgehalten hatte und zu sich nach Hause gefahren war.


    Hasret hatte ihm noch gesagt gehabt: »Versteck dich. Ich war das! Du hast nichts gemacht!«


    Sie hatte das gesagt, obwohl sie dachte, er wäre es gewesen. Aber sie wollte ihn retten.


    Warum tat sie das? Liebte sie ihn vielleicht doch, seine Schwester?


    Als er ihr das aus der Werkstatt erzählt hatte, hatte sie noch gesagt, er solle keine Memme sein und sich gegen die Anschuldigungen wehren.


    Und dann war die Polizei zu ihm gekommen. Sie waren einfach in seine Wohnung eingedrungen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte eine Tasche packen und abhauen wollen. Aber dann war dieser Reporter aufgetaucht und er war aus dem Fenster geklettert und hatte gedacht, er würde es schaffen, ohne zu wissen, wohin.


    Und dann war alles immer schlimmer geworden.


    Und jetzt hatte jemand bei der ganzen Sache auch noch seinen Schraubenschlüssel benutzt. Wie kam der in sein Auto?


    Nihat versuchte, es sich vorzustellen.


    Hasret musste ihn am Körper getragen haben, als er sie gefunden hatte. Vielleicht war sie gar nicht ohnmächtig gewesen und hatte ihm das alles nur vorgespielt?


    Aber wozu? Hasste sie ihn so sehr?


    Aber warum schützte sie ihn dann?


    Oder war sie bei der Mafia? War das alles Mafia und sie wurde gezwungen, das zu tun? War sie vielleicht in eine böse Falle geraten und versuchte irgendwie, ihn da rauszuhalten?


    Mafia, dachte Nihat. Es war die Mafia. Die Russen oder die Araber. Jemand hatte sich im Hausflur versteckt, nachdem er ihm aufgemacht hatte und war dann runtergelaufen und hatte den Schlüssel deponiert.


    Die Mafia!


    Plötzlich passten das gestohlene Werkzeug und die komischen Anrufe zusammen. Irgendwer wollte ihm diesen Mord in die Schuhe schieben. Und seine Schwester benutzte ihn. Oder sie benutzten seine Schwester.


    Aber auch, wenn er das jetzt erkannte, jetzt war alles zu spät.


    Nihat Yigit lief es eiskalt über den Rücken.

  


  
    11.


    Nadja Zeughoff und Sugar Erdogan saßen der jungen Polizeibeamtin zu zweit gegenüber. Nadja erinnerte sie erneut an die Rechtslage: »… aber das wissen Sie natürlich als Polizistin.«


    Hasret Yigit nickte.


    »Frau Yigit, wir wissen mittlerweile, dass Sie und Ihr Bruder beide in der Wohnung von Ralf Kramer waren«, eröffnete Nadja die Vernehmung. »Kann es sein, dass Sie Ihren Bruder decken wollen, weil Sie denken, dass er Ralf Kramer mit Ihrer Dienstwaffe erschossen hat?«


    In Hasret Yigits Gesicht spiegelten sich die Emotionen, die dieser Satz in ihr auslöste.


    »Mein Bruder«, begann sie, schwieg dann jedoch und schüttelte den Kopf.


    Nadja fuhrt fort: »Sie haben angegeben, dass Sie Ralf Kramer erschossen haben. Aber das kann nicht sein. Sie haben auch angegeben, dass Sie ihn zusammengeschlagen hätten. Womit denn?«


    »Natürlich mit meiner Pistole«, antwortete Hasret Yigit.


    Sugar sah sie an. »An Ihrer Waffe sind nachweislich keine Blutspuren.«


    »Ich habe sie abgewischt. Ich habe sie sehr ordentlich abgewischt«, sagte Hasret Yigit schnell.


    »Nein«, entgegnete Sugar. »Mit dieser Waffe wurde niemand geschlagen.«


    »Und dann ist da noch etwas«, fügte Nadja Zeughoff hinzu. »In Ihrer Waffe fehlt eine Patrone, aber aus der Waffe ist nicht geschossen worden.«


    Fassungslos sah Hasret Yigit auf. »Aber …«


    Nadja sah sie an. »Wissen Sie, wo die Patrone ist? Besitzen oder hatten Sie oder Ihr Bruder eine zweite Waffe.«


    »Nein!« Hasret Yigit schrie es beinahe.


    Nadja musterte sie. »Ich kann Sie verstehen, Frau Yigit. Auch wenn Sie, anstatt sich an die Tatsachen zu halten, die ganze Zeit auf Ihre ziemlich subjektiven Annahmen vertraut haben. Aus Ihrer Waffe wurde nicht geschossen, aber Sie haben angenommen, dass es so war. Oder es auch nur behauptet. Aufgrund dessen haben Sie ein Konstrukt aufgebaut, das Sie und Ihren Bruder ins Verderben gezogen hätte, wenn unsere Ermittlungen nicht das Gegenteil beweisen würden.«


    »Aber was ist dann geschehen?« Die junge Polizistin sah bleich aus. »Ich dachte, mein Bruder hätte Ralf umgebracht.«


    »Und Ihr Bruder hat gesagt, Ralf Kramer hätte ihn von Ihrem Handy aus angerufen, weil Sie von Kramer verlangt hätten, dass er Sie heiraten sollte.«


    »Das habe ich nie!«, fuhr Hasret Yigit auf. »Mir war vollkommen klar, dass das eine vorübergehende Geschichte ist. Das habe ich Ihnen doch gesagt.«


    »Aber Sie waren fasziniert von ihm?«


    »Ja, Ralf war ein absolut faszinierender Mann. Aber wer hat ihn erschossen?«


    »Irgendjemand, der ihn nicht so faszinierend fand«, entgegnete Nadja Zeughoff.


    »Oder der ihn so faszinierend fand, dass es erforderte, ihn zu erschießen«, fügte Sugar hinzu.


    »Frau Yigit«, fuhr Nadja Zeughoff fort. »Sie haben ausgesagt, dass Sie, bevor Sie zu Ralf Kramer gegangen sind, bei Ihrer Kollegin, Frau Eike Winter waren. Aus welchem Grund sind Sie an diesem Abend bei ihr gewesen?«


    »Weil Sie mich darum gebeten hat.«


    »Und warum haben Sie nicht sofort gesagt, dass Sie von Frau Winter eingeladen worden waren? Warum haben Sie das verschwiegen?«


    Hasret Yigit biss sich auf die Lippen. »Die war sowieso schon völlig fertig. Sie hat mich angerufen, dass sie mit mir sprechen wollte. Sie war vor mir mit Ralf Kramer zusammen.«


    »Sie meinen, Eike Winter war vor Ihnen die letzte Geliebte Ralf Kramers?«


    Hasret Yigit sah Sugar an. »Ja«, sagte sie. »Das war sie und sie wollte mit mir sprechen.«


    »Worüber?«


    »Das habe ich nicht so richtig verstanden«, entgegnete die Schutzpolizistin. »Sie war auch betrunken.«


    »Betrunken?«, hakte Sugar nach.


    »Ja. Deswegen habe ich auch nichts weiter von ihr gesagt. Ich wollte sie da wirklich nicht noch weiter reinziehen. Sie hatte mindestens eine Flasche Wein getrunken. Die Flasche stand auf dem Tisch… Und so, wie sie sprach… Jedenfalls hat sie mich angerufen.«


    »Woher kannte Eike Winter denn Ihre Nummer und Ihren Namen?« Nadja Zeughoff wurde inzwischen immer hellhöriger.


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Hasret Yigit. »Aber sie wusste, dass ich mit Ralf zusammen war. Ich habe gedacht, dass sie das von ihm hatte. Das passt doch zu ihm. Seine ganze Art zu leben war so. Er hat immer allen Frauen erzählt, dass sie nicht die Einzigen waren. Das war sein Ding. Aber solange man das Gefühl hatte, selber an erster Stelle zu stehen, da macht einem das nichts aus. Man denkt, man ist sein Partner und die anderen waren eben nur davor. Das ist einem ja nicht klar, dass man selber auch nur eine in einer Reihe ist. Das kapiert man erst später. Dass er diese brutale Freiheit wollte. Oder einen abzockt… So, wie Sie es neulich schon gesagt haben…«


    Die junge Polizeibeamtin sah Nadja Zeughoff an. »Ralf hat mich fasziniert. Wenn man mit ihm zusammen war, hatte man das Gefühl, man kann fliegen. Man sieht alles anders. Das war unheimlich frei, für eine Weile. Er wollte nichts mit den Normen der Gesellschaft zu tun haben. Er dachte einfach über die üblichen Grenzen hinweg. Und das hat er mir auch so gut erklärt. Wir haben uns zusammen Raubüberfälle ausgedacht und so. Das hat Spaß gemacht. Das war für mich ein Polizeispiel. Wir haben unser Wissen benutzt, um die andere Seite zu ergründen. Und er hat mir das so lebendig vor Augen geführt, dass ein Leben gegen die Norm die Norm irgendwie aufrechterhält. Ich habe einfach an seinen Lippen gehangen. Und er hatte diese Augen!«


    Die junge Frau schüttelte den Kopf und sah Sugar an. »Sie bei der Kripo können sich das vielleicht nicht vorstellen, wie es ist, als Türkin als Schutzpolizistin zu arbeiten. Man muss sich ständig doppelt behaupten. Man wird oft angemacht. Viele Männer nehmen einen überhaupt nicht als Polizistin wahr. Jedenfalls nicht die, die Frauen sowieso nicht ernst nehmen. Das ist manchmal wie im Mittelalter. Sie können sich überhaupt nicht vorstellen, was Türken und Griechen und Jugoslawen und Russen und Araber alles über mich sagen. Deutsche übrigens auch! Und als Ralf mir das mit dem Dunkelfeld erzählt hat, habe ich mich auf einmal so stark gefühlt. Diese ganzen Beleidigungen sind an mir von da an wie abgeprallt. Das war wie ein Panzer gegen die Welt. Eine Ritterrüstung, verstehen Sie? Das hat mir geholfen…«


    »Klar«, sagte Sugar, »manchmal hilft einem so was. Es ist ziemlich verrückt, aber es ist klar. Das passiert Menschen immer mal.« Sie schüttelte den Kopf. »Da gibt es die verrücktesten Sachen. Sie kennen sich ja in Schöneberg aus, Frau Yigit. Der General, nach dem die Blücherstraße benannt worden ist, der glaubte, mit einem Elefanten schwanger zu sein. Er war auch Alkoholiker und spielsüchtig. Und er war trotzdem ein anerkannter Anführer.«


    Nadja blieb ruhig, während sie ihrer Kollegin zuhörte.


    Sugar hatte diese Art, mit seltsamen Geschichten Leute weiter zum Erzählen zu bewegen. Wenn die Zeugen sich darauf einließen, dann redeten sie sich oft alles von der Seele. Je grenzenloser Sugar sprach, desto weniger Vorsicht ließen auch die Vernommenen oft walten. Ein freies Gespräch konnte seelische Mauern einreißen.


    »Aber was wollte Eike Winter denn nun wirklich von Ihnen?«, fragte Sugar jetzt plötzlich.


    »Sie hatte mitbekommen, dass ich ihre… Dass ich sozusagen ihre Nachfolgerin war. Das fiel ihr nicht leicht«, antwortete Hasret Yigit. »Das war für sie, als hätte Ralf sie seelisch ermordet. Sie fühlte sich verstoßen und ausgenutzt. Wissen Sie, es ist so: Sie sind im Paradies mit jemandem und dann werden Sie rausgeschmissen. Das ist hart.«


    »Paradies, tja«, murmelte Sugar. »Vielleicht auch eine Illusion. Oder eine Manipulation. Waren Sie denn alleine mit Eike Winter? Was war mit ihrem Mann?«


    »Der war nicht da, soweit ich weiß. Aber das würde ja auch wenig Sinn machen, oder?«


    »Hatten Sie keine Angst, dass er kommt und Sie beide überrascht?«


    »Nein!«, antwortete Hasret Yigit. »Ich war bei Frau Winter auf ihre Einladung hin und… Nein, da habe ich nicht weiter drüber nachgedacht.«


    »Und wie sind Sie dann zu Ralf Kramer gekommen an diesem Abend?«, fragte Nadja Zeughoff.


    »Er hat mich angerufen. Auf meinem Handy.«


    »Wann war das?«


    »Kurz nach sieben«, sagte Hasret Yigit.


    »Und sind Sie dann sofort los?«


    »Ja, natürlich! Er hat mir gesagt, mein Bruder sei bei ihm. Ich hatte das zuerst überhaupt nicht verstanden. Mein Bruder und ich, wir haben keinen besonders intensiven Kontakt. Mein Bruder ist Automechaniker und ich weiß nicht, warum er sich in meine Beziehung eingemischt hat. Aber ich habe gedacht, er hätte sich irgendwie radikalisiert oder so. Jedenfalls hat mir Ralf gesagt, mein Bruder sei bei ihm und würde ihn bedrohen. Und Ralf klang echt panisch.«


    Nadja nickte. Jetzt klärten sich die Widersprüche. Es ging um ein Lügengeflecht. Aber wer hatte es gesponnen? »Ihr Bruder hat Ralf Kramer bedroht. Womit denn?«


    »Das hat Ralf nicht gesagt. Ich weiß es nicht.« Die Polizistin dachte nach. »Hatte mein Bruder eine Waffe?«, fragte sie plötzlich.


    »Das ist seltsam, dass Sie das fragen«, meinte Sugar. »Das fragen wir uns nämlich auch!«


    »Warum sollte Ihr Bruder Ihren Freund bedrohen?«, wollte Nadja wissen.


    Hasret Yigit sah sie an. »Nihat war in letzter Zeit sowieso schon aufgeregt. Wegen irgendeiner Sache in der Werkstatt. Er wurde beschuldigt, was geklaut zu haben. Und angeblich auch rassistisch angegangen.«


    »Was wusste er denn von Ralf Kramer und Ihnen?«


    »Nichts im Grunde«, sagte Hasret Yigit. »Er hatte mich wegen der Sache auf seiner Arbeit angerufen. Das war ungewöhnlich. Normalerweise sehen wir uns nur so alle zwei Wochen. Ich helfe ihm manchmal, wenn er was in seiner Wohnung einrichten will, und wir rufen gelegentlich von einem von uns zusammen unsere Verwandten in der Türkei an. Wir haben uns also getroffen und ein bisschen gesprochen. Ich habe ihm gesagt, er soll sich solche Anschuldigungen nicht gefallen lassen. Dabei habe ich ihm auch erzählt, dass ich eine Beziehung zu einem Mann angefangen hatte, der mich sehr fasziniert. Ich habe nichts Genaues gesagt. Nihat wollte wissen, ob das ein türkischer Mann sei. Und ich habe Nein gesagt. Aber ich dachte nicht, dass er sich radikalisiert.«


    »Und trotzdem dachten Sie, Ihr Bruder hätte herausbekommen, dass Sie mit Ralf Kramer zusammen waren, und weil ihm irgendetwas daran nicht passte, hätte er Ralf Kramer einfach umgebracht?« Nadja musterte die Polizistin.


    Hasret Yigit schluckte. »Es ist ziemlich bescheuert, oder?«


    »Das ist total krass«, sagte Sugar. »Aus welchem Grund kommen Sie denn darauf?«


    »Ich weiß nicht, aber ich habe es ehrlich gesagt in dem Moment gedacht, als Ralf mich anrief. Er sagte mir, mein Bruder wäre bei ihm und würde ihn bedrohen. Warum sollte ich ihm denn nicht glauben? Es war Ralf!«


    »Ralf Kramer, der auf das Dunkelfeld stand? Der es möglicherweise erregend fand, die Welt auf den Kopf zu stellen. Oder der Sie vielleicht zu Ihrer Kollegin Eike Winter geschickt hatte, um so eine Art Rollenspiel aufzuziehen?« In Sugars Augen war es dunkel und brutal klar geworden. »Das ist Ihnen alles nicht in den Sinn gekommen?«


    »Nein!« Hasret Yigit schüttelte den Kopf.


    »Mir wäre das sofort in den Sinn gekommen«, sagte Sugar. »Fantasiefördernde Beziehung, die Sie da hatten.«


    Nadja unterbrach ihre Kollegin. »Es war eine wirre Situation! Und Sie waren ohnmächtig, Frau Yigit. Was können Sie uns zu der Waffe sagen? Womit hat Ihr Bruder denn Ralf Kramer angeblich bedroht?«


    »Das hat Ralf nicht gesagt. Er hat nur gesagt, mein Bruder wäre da und würde ausrasten, weil wir beide zusammen wären. Und er wollte, dass ich zu ihm komme, um mit meinem Bruder zu reden.«


    »Wollte das Kramer oder wollte das Ihr Bruder?«, hakte Nadja Zeughoff nach. »Ich meine, Ihr Bruder hat ihn also bedroht und gleichzeitig hatte Ralf Kramer die Möglichkeit, Sie in aller Ruhe anzurufen und Ihnen das zu sagen?« Die Hauptkommissarin musterte Hasret Yigit.


    Die Schutzpolizistin schüttelte den Kopf. »Nein, Ralf war Kripobeamter.«


    Nadja lächelte bitter. »Wie, sagten Sie, klang seine Stimme, als er mit Ihnen sprach?«


    Die Polizistin überlegte nicht. »Er klang panisch«, sagte sie leise. »Er klang, als hätte er Angst.«


    »Und darauf haben Sie reagiert?«, fuhr Nadja Zeughoff fort.


    »Ja, ich habe auf die Angst in seiner Stimme reagiert. Ich dachte, ich will ihm helfen.«


    »Sie haben emotional reagiert und Sie haben nicht weiter nachgedacht«, stellte Sugar fest. »Das war eventuell ein Fehler.«


    »Sieht so aus«, sagte Hasret Yigit. »Ich habe dann sofort ein Taxi gerufen und bin zu ihm gefahren.«


    »Dann kamen Sie dort an, und?«


    »Ja, genau! Ich habe geklingelt, es wurde geöffnet und oben bin ich niedergeschlagen worden. Und als ich wieder zu mir kam, stand mein Bruder neben mir und ich dachte, er wäre die ganze Zeit da gewesen.«


    »Und Ihre Waffe?«


    »Die hatte er in der Hand.«


    »Und das viele Blut?«, wollte Nadja wissen. »Haben Sie sich gefragt, wo das viele Blut herkam?« Sie musterte die Polizeibeamtin. War es wirklich möglich, dass Menschen so viele Ungereimtheiten übersahen? Ja, entschied sie. In einer solchen, emotional überladenen Situation war alles möglich.


    »Das war überall«, sagte Hasret Yigit. »Ich war blutverschmiert und Ralf war blutverschmiert.“


    »Aber Ihre Waffe war sauber.«


    »Ja!« Hasret Yigit fasste sich an die Haare.


    Sugar richtete sich auf. »Sie dachten, Ihr Bruder hätte Ralf Kramer erschossen, und Ihr Bruder dachte, Sie hätten Ralf Kramer erschossen. So einfach ist es, den Leuten etwas vorzumachen. Und dann haben Sie beide nur noch panisch reagiert.« Die Kommissarin seufzte leise. »Es ist so leicht, den Menschen Geschichten zu erzählen. Sie glauben alles, was sie glauben wollen. Auch, wenn es nicht stimmen kann. Sie denken nicht nach. Und danach glaubt jeder immer nur seine Geschichte und keiner die des anderen. So ist es doch, oder?« Sie sah ihre Kollegin an.


    »Ja«, sagte Nadja. »So ist es. Und genau deswegen ist es ganz normal, in einem solchen Moment den Boden unter den Füßen zu verlieren.« Sie sah Hasret Yigit beruhigend an. »Es war ihr volles menschliches Recht, verwirrt und unsicher zu sein.« Sie gab der Polizistin einen Moment Zeit. »Sie haben den Anruf also um kurz nach sieben empfangen. Wann waren Sie dann bei Ralf Kramer?«


    »Um kurz nach halb acht.«


    »Okay«, sagte Nadja. »Ihr Bruder wurde von Ihrem Handy aus angerufen. Das war danach. Das passt ja nun gar nicht. Da waren Sie nämlich schon am Boden. Sie hatten Ihr Handy dabei?«


    »Ja, das hatte ich.«


    »Und Sie haben nicht dafür gesorgt, dass Ihr Bruder angerufen wurde?«


    Die Schutzpolizistin sah Nadja stumm an.


    »Haben Sie sich nie gefragt, wie Sie aus dem Flur direkt vor Ralf Kramers Füßen gelandet sind?«, fragte Nadja sanft.


    »Nein!«, sagte Hasret Yigit. »Mir schien alles so klar.«


    »Wir träumen die Welt«, sagte Sugar Erdogan.


    »Wir träumen die Welt«, nickte Nadja Zeughoff. »Aber jetzt ist Schluss damit.«


    


    Nadja Zeughoff und Sükriya Erdogan hatten sich in ihr Büro zurückgezogen. Die entscheidende Frage im Mordfall Ralf Kramer hatte sich radikal verändert und die Kommissarinnen mussten sich vor die Tür ihres bis dahin aufgestellten Denkgebäudes begeben.


    Solche Momente gab es immer wieder in komplexen Fällen und sie erforderten, alle bisherigen Thesen zu hinterfragen oder auch über Bord zu werfen. Eine nicht zu unterschätzende Neuorientierung, da sich das menschliche Gehirn gerne an einmal Gedachtes anklammerte. Aber daran führte kein Weg vorbei.


    Die neue Frage lautete: Wer war der Unbekannte, da es sich bei diesem nicht um Nihat Yigit handeln konnte?


    Wieso war er früher als alle anderen in Ralf Kramers Wohnung auf den Plan getreten, da er laut der Jugendlichen Marina gegen 19Uhr in Kramers Wohnung gewesen sein sollte.


    Sugar rekonstruierte: »Eike Winter hat für den Samstagabend Hasret Yigit zu sich eingeladen, um mit dieser ihr gemeinsames Verhältnis zu Kramer zu besprechen. Möglicherweise ist das auf Anregung Kramers geschehen, weil der die Puppen um sich tanzen lassen wollte. Möglicherweise hat das aber auch unser Täter inszeniert, um freie Bahn zu haben.«


    »Das Treffen muss nichts mit dem Unbekannten zu tun haben«, warf Nadja ein. »Allerdings käme, wenn doch, der Mann von der Winter als dieser in Frage, Arne Winter.«


    Sugar überlegte.


    »Passt das dazu, dass Ralf Kramer Hasret Yigit zur Hilfe gerufen hat, mit der Begründung, ihr Bruder sei bei ihm und würde ihn bedrohen? Er hat dabei laut der Yigit panisch geklungen. Könnte der Arne Winter ihn bedroht haben?«


    Nadja hob eine Hand. »Wie jeder andere auch. Es kann auch jemand ganz anders gewesen sein. Vielleicht war Kramer doch in illegale Geschäfte verstrickt, von denen wir noch nichts wissen. Jemand aus dem Milieu. Das klingt erstmal wahrscheinlicher. Und passt auch besser zu der ausgeübten Gewalt.«


    »Okay«, fuhr Sugar fort. »Wenn das Treffen der beiden Frauen nichts mit dem Unbekannten zu tun hat. Was wissen wir noch? Derjenige hat Nihat Yigit angerufen und sich als Kramer ausgegeben. Vermutlich, als dieser schon tot war. Er wusste außerdem, wer Nihat ist.«


    »Er wusste sehr viel«, bestätigte Nadja Zeughoff. »Außerdem hat er Nihat die Tür aufgemacht und vermutlich gleich darauf den Schraubenschlüssel in dessen Wagen deponiert.«


    »Den er etwa zwei Wochen zuvor in der Werkstatt gestohlen hat!«


    »Das heißt, Nihat Yigit hat den Mann gesehen«, fuhr Nadja fort. »Wenn es derselbe Täter war. Dazu passt auch die Aussage von Nihat Yigit, dass das Auto keiner Reparatur bedurfte.« Sie sah Sugar an. »Wer ist dieser unbekannte Mann? Nur mit ihm geht die Theorie auf.«


    Sugar nickte. »Ja, dass Ralf Kramer das Treffen der beiden Frauen inszeniert haben könnte, passt nicht. Dass es eine Inszenierung ist, dagegen schon. Und wenn die Winter einen Killer engagiert hat, um ihren Geliebten und seine Geliebte beide loszuwerden?«


    Nadja überlegte nicht lange. »Genauso gut kann es jeder Partner von jeder Frau sein, mit der Kramer ein Verhältnis hatte. In jedem Fall sieht es allerdings so aus, als sollte den beiden Geschwistern die Sache in die Schuhe geschoben werden. Und bisher ist Eike Winter die einzige, von der wir wissen, dass sie direkt mit der Yigit gesprochen hat. Wir müssen noch einmal mit Eike Winter sprechen.«


    »Okay«, stimmte Sugar zu. »Wir wollten sowieso zu ihr. Und hat das nicht Lutz Becker schon vorher gesagt, die heiße Kandidatin?«


    »Ja«, sagte Nadja. »Das hat er. Aber davor will ich nochmal zu Nihat Yigit und dazu brauche ich was von To Go.«


    


    Auf dem Weg zu ihren Kollegen, kam Rolf Wischnewski auf die beiden Kommissarinnen zu.


    »Habt ihr das gesehen?« Der Kriminaldirektor wirkte aufgebracht.


    »Was?«, wollte Nadja Zeughoff wissen.


    »In der Berlinschau läuft ein Bericht von diesem Sheriff. Was ist das eigentlich für ein Name?«


    »Marc Sheriff?«, fragte Sugar. »Der müsste eigentlich im Krankenhaus sein.«


    »Das ist er ganz sicher nicht«, bellte Wischnewski. »Aber der ist ja völlig irre! Durchgeknallt! Warum hasst der die Polizei so? Kurt Reiber hat mich eben darauf aufmerksam gemacht. Deswegen komme ich ja zu euch. Schaltet das bitte ein, ich will wissen, was daran wahr ist.«


    Als sie den Besprechungsraum der 7. Mordkommission betraten, saßen To Go und Becker bereits vor dem laufenden Fernseher. In der Berlinschau, einem Regionalprogramm, das jeden Abend über die Berliner Bildschirme flimmerte, saß Marc Sheriff mit einem gewaltigen Turban von Kopfverband einem interviewenden Reporter gegenüber und verkündete lauthals: »Es muss sich also höchstwahrscheinlich um einen Ehrenmord im LKA handeln.«


    »Und Sie waren live vor Ort?«, fragte der Interviewer, der einen braunen Anzug mit rosa Hemd trug, begeistert.


    »Das sieht man ja wohl. Der Täter hat mich angegriffen.«


    »Er hat Sie also tätlich–«


    »Na ja«, unterbrach Marc Sheriff. »Ich weiß nicht wirklich, ob es der Täter war.« Er lächelte jovial. »Aber irgendjemand hat mich auf den Kopf geschlagen. Ich habe kurz das Bewusstsein verloren und kann nicht sagen, was genau in der Zwischenzeit passiert ist. Aber irgendjemand hat mich niedergeschlagen. Sonst hätte ich schließlich keine Wunde am Kopf. Meine Kamera ist auch völlig zerschmettert.«


    »Ja, das haben wir gesehen!« Der Interviewer gab ein Handzeichen und die Kamera schwenkte auf einen Glastisch, auf dem die zerschmetterten Teile von Marc Sheriffs Kamera ausgestellt waren.


    »Das bedeutet, die gesamte Ausrüstung…«


    »… ist Schrott«, sagte Marc Sheriff. »Und mein Auto auch. Der Flüchtige, wer auch immer das war, hat mich abgedrängt, und ich konnte mein Leben und das Leben vieler anderer unschuldiger Verkehrsteilnehmer nur retten, indem ich geradewegs in den Brunnen auf dem Ernst-Reuter-Platz gefahren bin.«


    In den nächsten Aufnahmen war der rote Spider zu sehen, der in der Mitte des Platzes stand.


    »Es war grauenhaft«, fuhr der Reporter fort und in seinem Blick stand das ganze Leiden eines Mannes, der sein schönstes Spielzeug verloren hatte. »Aber was sich wirklich hinter den Mauern des Landeskriminalamtes in der Keithstraße abspielt, ist in diesen Stunden nicht zu erfahren. Die verantwortlichen Kommissarinnen Zeughoff und Erdogan schweigen sich aus. Und bevor diese Verantwortlichen nicht reden, wird die ganze Stadt nicht wissen, was es mit diesem schrecklichen Mord an einem Kriminalkommissar auf sich hat.«


    »Gibt es denn gar keine Hinweise darauf, was sich in der Wohnung des Ermordeten abgespielt haben könnte?«, fragte der Reporter nach.


    Marc Sheriff schwenkte langsam seinen dicken Turban und sah in die Kamera. »Es ist nichts bekannt. Wir können nur vermuten. Möglicherweise war der Kommissar selbst in ein Verbrechen verwickelt, aber dazu sagt die Polizei natürlich nichts. Möglicherweise geht es auch um die Vertuschung einer kriminalpolizeilichen sogenannten internen Angelegenheit. Natürlich schweigt die Polizei sich auch dazu aus. Und eins ist klar, solange die Polizei das Wort nicht ergreift und die Öffentlichkeit nicht informiert, bleibt diese im Unklaren, ja, wird gerade bewusst im Unklaren gelassen.«


    »Aber er weiß ja gar nichts!«, murmelte Ron Wischnewski. »Das ist ja rein gar nichts außer heißer Luft.«


    »Dünner heißer Luft«, fügte Lutz Becker hinzu. »Purer Stuss.«


    Nadja Zeughoff sah Sugar an. »Lassen wir ihn reden, oder?«


    »Natürlich«, sagte Sugar. »Solange er sich an die Abmachung hält und die Frau in Ruhe lässt, lassen wir ihn reden.«


    Nadja Zeughoff nickte.


    To Go schaltete den Fernseher aus.


    »Und?«, fragte Wischnewski.


    »Uns fehlt die Tatwaffe«, antwortete To Go. »Wir können denken, was wir wollen, solange wir die nicht haben oder wissen, wer sie benutzt hat und was mit ihr geschehen ist, kommen wir nicht wirklich ans Ziel.«


    »Ich dachte, ihr habt die Pistole der Yigit?«, wunderte sich Wischnewski.


    To Go und Lutz Becker nickten und schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Ja und aus ihrer Dienstwaffe fehlt auch eine Patrone. Aber es ist nicht daraus geschossen worden. Sackgasse.«


    »Nicht nur!«, sagte Nadja. »Das bedeutet auch, jeder Polizist scheidet als Täter aus. Jedenfalls, wenn wir davon ausgehen, dass es keine Inszenierung war, die nicht extra darauf hinweisen sollte, dass jemand keine Ahnung von Waffen hat.«


    Becker nickte. »Man könnte da ein paar Thesen zumachen.«


    »Wir wissen nicht, warum jemand die Patrone rausgenommen hat«, erklärte To Go. »Wir wissen nur, dass das Kaliber mit dem des Projektils übereinstimmt, das Ralf Kramer getötet hat.«


    »Es könnte also trotzdem bei der Polizeiwaffe bleiben als Tatwaffe«, Wischnewski sah besorgt aus.


    »Möglich, aber nicht notwendigerweise«, erklärte Lutz Becker. »Entweder hat jemand die Patrone aus der Waffe entfernt oder…«


    »In jedem Fall hat jemand die Patrone aus der Waffe entfernt«, unterbrach ihn To Go. »Egal, was damit gemacht wurde.«


    »Ja, stimmt«, nickte Becker. »Was ich sagen wollte war nur: Man kann die Patrone nur entfernt haben, damit eine Patrone aus der Waffe fehlt. Oder aber, um damit aus einer anderen Waffe zu schießen. Das ist nicht genau dasselbe.«


    »Stimmt, das ist es nicht«, sagte Nadja Zeughoff. »Aber es heißt in jedem Fall, dass irgendjemand diese Waffe manipuliert hat. Man sollte denken, dass aus dieser Waffe geschossen wurde. Oder man wollte, dass wir denken, dass jemand so gedacht hat. Es war entweder ein bisschen naiv oder sehr gewieft. Aber es war in jedem Fall ein böser Gedanke.«


    Lutz Becker wiegte den Kopf. »Wenn es naiv war, dann eigentlich auch nur solange, bis wir die Waffe hatten. Vielleicht hatte derjenige ja gedacht, dass die Waffe weggeworfen würde. Da müsste man schon den Täter fragen, um das genau herauszufinden. Jedenfalls scheint das ein entscheidender Punkt zu sein.«


    »Es sind auf alle Fälle zwei Ansätze in eine Richtung«, nickte To Go. »Entweder wurde die Patrone aus der Waffe genommen, um aus einer anderen Waffe damit zu schießen. Dann hatte der Täter womöglich keine eigenen Patronen. Oder aber er hat die Patrone aus den ebengenannten Gründen aus der Waffe genommen.«


    Nadja Zeughoff verzog den Mund. »Die Frage ist, wer hat das getan? Leider haben wir bisher keine Waffe gefunden, aus der der Schuss hätte abgegeben werden können, sondern nur eine, aus der nicht geschossen worden ist.«


    »Richtig«, stimmte Becker der Hauptkommissarin zu. »Uns fehlt die Tatwaffe. Aber wir hätten dennoch Zugang zu einigen möglichen Tatwaffen. Nämlich von allen Frauen innerhalb der Polizei, die überhaupt mit Kramer in Verbindung standen.«


    Wischnewski starrte den Kommissar an. »Ist das dein Ernst?«


    »Jede der Polizeibeamtinnen käme immer noch in Frage«, murmelte Sugar. »Allerdings sind Nadja und ich inzwischen weitergekommen. Wir suchen einen Mann.«


    Ron Wischnewski fasste sich an den Kopf. »Ihr werdet verstehen, dass mich das gerade erleichtert. Oder denkt ihr, Kramer war schwul?«


    »Nein!«, antwortete Sugar. »Da ist aber noch etwas. Wir haben die Aussage der Hasret, dass Kramer panisch klang, als er bei ihr anrief. Das lässt darauf schließen, dass er in Todesangst war. Und das scheint darauf hinzuweisen, dass er in diesem Moment bedroht wurde. Nadja und ich glauben, dass es sich hier um eine Inszenierung handelt, die darauf abgezielt hat, die beiden Geschwister zu beschuldigen.«


    Nadja nickte.


    »Um von wem abzulenken?«, fragte Wischnewski.


    »Richtige Frage«, meinte Becker gespannt. »Denn wenn jemand das inszeniert hat, dann um von sich selbst abzulenken.«


    »Sage ich doch!«, meinte Wischnewski.


    »Stimmt auch!«, bestätigte Becker.


    »Dazu passt auch der fehlende Schraubenschlüssel aus der Werkstatt«, fiel To Go ein. »Wer hat den denn entwendet? Die Yigits waren es ja eher nicht. Es sei denn, der Bruder hat die Werkzeuge wirklich gestohlen, um das Ganze dann so darzustellen, als wäre er der mögliche Täter. Aber das scheint mir ziemlich an den Haaren herbeigezogen. Selbst für eine große Inszenierung.«


    »Der Schraubenschlüsselsatz«, sagte Nadja Zeughoff, »ist ein wichtiger Hinweis. Im Moment sogar der beste.« Sie sah auf die Uhr. »Ich wollte eigentlich mit Sugar zu Nihat Yigit und dann zu Eike Winter. Aber es ist noch nicht sieben. Wir gehen jetzt zuerst noch mal in die Werkstatt.« Sie schaute To Go an. »Ich brauche Fotos von Hasret Yigit, Eike Winter, Marlene Lintner und Hanna Iglau. Und außerdem von ihren Männern oder Partnern, falls sie welche haben.«


    »Die sind alle verdächtig?«, fragte Wischnewski entsetzt.


    »Theoretisch ja«, sagte Nadja. »Aber das bleibt unter uns.«


    


    Der Werkstattmeister Harald Marx sah Nadja Zeughoff gelassen an, als die Hauptkommissarin zum zweiten Mal bei ihm auftauchte.


    Sugar, die Nadja begleitete, nickte ihm nur kurz zu und hielt sich im Hintergrund.


    Es war kurz vor Feierabend.


    »Sie schon wieder?«, brummte Marx. »Haben Sie jetzt doch ein kaputtes Auto oder bringen Sie unser Werkzeug wieder?«


    »Weder noch«, antwortete Nadja freundlich. »Ich bin lediglich auf der Suche nach dem Dieb der verschwundenen Schraubenschlüssel, es sei denn, Sie haben sie doch selbst eingesteckt.«


    »Ich stehle kein Werkzeug«, gab der Mann etwas unwirsch zurück.


    »Aber Sie gehen einfach so davon aus, dass es einer Ihrer Mitarbeiter, der seit einigen Jahren hier beschäftigt ist, getan haben könnte«, sagte Nadja. »Ich will Sie davon allerdings weder abbringen noch darin bestärken. Ich habe hier ein paar Fotos. Haben Sie eine dieser Personen jemals gesehen?«


    Nacheinander legte Nadja Harald Marx Aufnahmen von Eike Winter, Hanna Iglau, Marlene Lintner und Hasret Yigit vor.


    Der Werkstattmeister schüttelte den Kopf.


    »Ich kenne keine von diesen Frauen. Bei uns hier habe ich noch nie eine von denen gesehen. Übrigens bringen überwiegend Männer ihre Autos her. Frauen geben ihre Wagen gerne den Männern, wenn sie in die Werkstatt müssen.«


    »Okay«, sagte Nadja. »So viel zur Emanzipation im Werkstattbereich.«


    Der große Mann legte den Kopf in den Nacken. »So war das nicht gemeint.«


    Nadja Zeughoff steckte die Bilder der Frauen ein und präsentierte nun Fotos von Peter Heiland, Arne Winter und dem Ehemann von Marlene Lintner.


    Harald Marx senkte den Kopf und sah sie sich interessiert an.


    Auf einem Bild verharrte er länger. »Der da… Der könnte mal hier gewesen sein. Ja, der Mann hat neulich seinen Wagen zu uns gebracht und wollte die Zündkerzen gewechselt haben.«


    »Haben Sie seine Daten?«


    Der Werkstattmeister schüttelte den Kopf.


    »Hatte der Mann die Möglichkeit, Werkzeug von hier mitzunehmen?«


    »Natürlich«, nickte Marx. »Die hat hier praktisch jeder, der es darauf anlegt.«


    »Wie oft war der Mann hier?«


    »Zweimal«, antwortete Marx. »Er hat den Wagen gebracht und wieder abgeholt. Und das Werkzeug war nach seinem zweiten Besuch weg.«


    »Haben Sie Videoüberwachung?«


    Harald Marx schüttelte wieder den Kopf. »Sowas gibt’s eher an Tankstellen.«


    Nadja sah sich um. »Das entwendete Werkzeug, hat das Nihat Yigit ausschließlich allein benutzt?«


    »Nicht notgedrungen«, antwortete der Werkstattmeister. »Aber in der Regel war das natürlich an seinem Arbeitsplatz. Jeder hat hier so eine Ausrüstung.«


    »Und was war das für ein Auto des Kunden?«, fragte Nadja.


    »Ein Skoda, die typische Alternative zum VW Passat, wenn man sich den VW nicht leisten kann. Hat denselben Motor. Ansonsten auch völlig in Ordnung. Den kaufen sich meistens Lehrer oder so. Seit Mitte der 90er gibt es in Skoda und Seat auch VW-Motoren. Damals waren die Unterschiede allerdings noch größer als heute. Damals hat man sich deswegen auch noch die Mühe gemacht, die Logos an verschiedenen Teilen auf die Marke anzupassen. Heute hat nur noch die Abdeckung das Markenlogo. Darum ist der Skoda Octavia natürlich auch vom Abgas-Skandal betroffen.«


    Nadja Zeughoff nickte. Sie fragte sich, ob ihr Miniraumschiff vor dem Werkstattmeister bestanden hätte.


    »Sie erkennen also diesen Mann?«


    »Ja, wie schon gesagt.«


    »Danke, das war sehr aufrichtig von Ihnen«, lächelte Nadja Zeughoff.


    Der große Mann sah sie schweigend an und neigte dabei leicht seinen Kopf. Ihm war in diesem Moment offenbar klar geworden, dass er Nihat Yigit möglicherweise zu Unrecht verdächtigt hatte.


    Ja, dachte Nadja Zeughoff, so sähe es aus, wenn sich ein Mann vor den Stolpersteinen verbeugte.


    


    Von der Monumentenstraße bis zur Yorckstraße hätte Nadja Zeughoff auch zu Fuß gehen können. Mitunter war es erstaunlich, in welch einem geringen Radius sich ein Verbrechen abspielte. Denn obgleich sich Berlin vom äußersten südlichen bis zum äußersten nördlichen Ende über 35Kilometer und insgesamt über 892Quadratkilometer erstreckte, lag der Abstand vom Täter zum Opfer meistens nicht allzu weit.


    Dennoch ließ sich die Hauptkommissarin von Sugar fahren. Als Nadja Zeughoff in der Yorckstraße vor dem mehrstöckigen Altbau ausstieg, wandte sie sich ihrer Kollegin noch einmal zu. »Prüf bitte, ob Nihat Yigit bestätigt, dass Arne Winter bei ihm in der Werkstatt war. Zeig ihm das Foto. Und ruf mich sofort an, falls er es bestätigt.«


    »Und warum soll ich nicht mit hochkommen?«


    »Ich will erst mal alleine mit ihr und ihrem Mann reden«, gab Nadja zurück. »Ich habe das Gefühl, ich komme ganz gut mir ihr klar. Vielleicht nützt das was.«


    Es war mittlerweile dunkel geworden und die Yorckstraße lag in einem hässlich glänzenden, gräulichen Abendlicht, das von den kalten Straßenlampen nicht besser wurde. Dicht neben dem Eingang des Hauses befand sich ein kleines Kino. Aus der Eingangstür drang der warme Duft nach Popcorn.


    »Alles klar«, sagte Sugar.


    Nadja Zeughoff schlug die Autotür zu und sah ihrer Kollegin nicht nach, als diese sich in den Verkehr einfädelte. Stattdessen ging sie direkt auf die hohe Eingangstür zu. Diese war aus grünem Holz und oben gerundet. Ein bisschen erinnerte sie an eine riesige alte Stalltür. Es gab wunderschöne Häuser in Berlin. Häuser mit bunten Glasscheiben, mit mehrfarbig gestrichenen Treppenhäusern, mit Stuck und Ornamenten.


    Der Name der Winters stand ganz oben auf dem Klingelschild. Diesmal achtete Nadja Zeughoff nicht auf die weiteren Schilder, sondern klingelte direkt. Sie erwartete hier im Haus keine Zeugen.


    Es dauerte eine Weile, bis eine Stimme aus der Gegensprechanlage drang.


    »Hast du den Schlüssel vergessen?« Es war die Stimme von Eike Winter.


    »Frau Winter?«, ließ sich Nadja vernehmen. »Hauptkommissarin Zeughoff. Ich müsste bitte noch einmal mit Ihnen sprechen.«


    »Jetzt, um diese Uhrzeit?«


    »Es tut mir leid, dass ich Sie zu Hause störe, ja, aber es muss sein. Es haben sich neue Hinweise ergeben, die ich gerne mit Ihnen in Augenschein nehmen möchte.«


    Das Summen des Türöffners setzte erst nach einem Moment des Wartens ein. Für Nadja schien die Pause etwas zu lange. Es wirkte, als hätte Eike Winter erst überlegen müssen, ob sie die Tür wirklich öffnen wollte.


    Es war ein Haus ohne Fahrstuhl, wie Nadja Zeughoff gleich darauf feststellte.


    Schnell stieg die Hauptkommissarin die Treppen hoch.


    


    Die Eigentumswohnung der Winters lag direkt unter dem Dach.


    Als Nadja Zeughoff eintrat, staunte sie einmal mehr über die Pracht, die Berliner Altbauwohnungen verbreiten konnten. Von einem kleinen Flur gingen vier Zimmer ab, von denen zwei große nach vorne auf die Hauptstraße zeigten, während ein etwas kleineres drittes in den Hinterhof wies und ein viertes, saalartig wirkendes Mittelzimmer den Übergang in den hinteren Teil der Wohnung bildete.


    Dieses gewaltige Wohnzimmer betrat man direkt aus dem Flur und gelangte von dort aus durch eine hohe Bogentür zurück in den einen der beiden vorderen Räume.


    Nach hinten wiederum führte ein langer Flur in den rückwärtigen Teil.


    Nadja war klar, dass sich dort noch einmal mehrere Zimmer befanden und natürlich auch mindestens ein Bad und eine große Küche.


    Die Wohnung hatte außerdem drei Balkone, einen nach vorne zur Yorckstraße und einen vom Wohnzimmer aus zu betretenden, der zum Wintergarten verglast worden war und durch den man einen prächtigen Blick auf die umliegende Dächerlandschaft und einen weiteren kleineren Balkon hatte, der wahrscheinlich von der Küche aus zu betreten war.


    Es war eine Dächeridylle, die Nadja Zeughoffs Herz sofort höher schlagen ließ.


    Die Hauswände rund um den Hof bestanden aus ockergelben Steinen in helleren und dunkleren Schattierungen, die mit zusätzlich eingelassenen roten Ziegeln maurisch wirkende Muster bildeten. Fast alle Wohnungen verfügten zum Hinterhof über einen oder zwei Balkone, und die meisten von ihnen waren liebevoll bepflanzt. Hier, in der obersten Etage, bot sich einem ein Bild dar, das geradezu paradiesisch anmutete.


    Eike Winter beobachtete Nadja Zeughoff, als diese ans Fenster trat und hinausblickte. »Mein Mann nennt es manchmal ›die hängenden Gärten der Semiramis‹«, sagte sie leise.


    Nadja drehte sich um. Das zarte Gesicht der Kommissarin wirkte angespannt. Auf einem marmornen Wohnzimmertisch vor einer dunkelbraunen Couch stand eine Flasche Weißwein.


    Nadja Zeughoff wollte den Alkohol nicht bemerken. Die Stimme von Eike Winter hatte einen leicht schleppenden Ton gehabt, aber sie wirkte nicht betrunken. Nadja hätte gerne keinen Bezug darauf genommen. An diesem Punkt lag es noch im eigenen Ermessen der Hauptkommissarin, ob sie die Zeugin für vernehmungsfähig hielt oder nicht. Hielt sie sie nicht dafür oder widersprachen die objektiven Bedingungen ihrer Annahme, dann lief Nadja Gefahr, das Gesetz zum Beweiserhebungsverbot zu brechen. Sie durfte keine Aussage einer Volltrunkenen entgegennehmen.


    Nadja Zeughoff beschloss, auf Nummer sicher zu gehen.


    »Frau Winter, wie viel haben Sie getrunken?«


    »Nur ein Glas«, erwiderte die Kommissarin.


    Nadja hatte nicht das Gefühl, dass das stimmte. Aber fürs Erste beschloss sie, es zu glauben. »Sind Sie vernehmungsfähig?«, fragte sie deswegen nach.


    Eike Winter nickte. »Ja, natürlich. Es ist früh am Abend, ich habe den ganzen Tag gearbeitet, ich bin eben erst nach Hause gekommen und es geht mir gut.«


    Nadja Zeughoff wurde klar, dass Eike Winter mit ihr sprechen wollte.


    »Gut«, sagte sie deswegen. Sie deutete durch den Raum. »Das ist eine sehr schöne Wohnung.«


    »Ja«, bestätigte Eike Winter. »Wir haben sie gerade gekauft. Aber haben Sie das nicht neulich mitbekommen?«


    »Das habe ich. Ihr Mann hat Sie im Büro abgeholt. Sie wollten zur Bank, wenn ich mich nicht irre.«


    »Ja, genau«, antwortete die Kommissarin. Sie sah auf das halb volle Weinglas auf dem Tisch. Dann griff sie plötzlich danach und nahm einen Schluck. »Das ganze Haus ist erst vor Kurzem modernisiert worden. Die Leitungen sind neu gemacht, wir haben ein neues Bad und… Alles schick.« Sie brach ab und drehte das Glas zwischen den Fingern. Unvermittelt fuhr sie fort: »Die Wohnungen wurden alle verkauft. Und wir hatten als alte Mieter ein Vorkaufsrecht.«


    »Sie wohnen schon lange hier?«, erkundigte sich Nadja.


    »Schon sehr lange«, murmelte Eike Winter. »Ganz am Anfang war das mal eine Wohngemeinschaft. Aber das ist wirklich lange her. Mein Mann… Er wollte die Wohnung immer behalten. Er war damals noch Student, und ich fing gerade mit der Ausbildung an. Die anderen haben wir nach und nach dann…« Unvermittelt nahm sie noch einen Schluck und schwieg.


    »Ja?«, fragte Nadja Zeughoff.


    »Sie sind weggegangen«, sagte Eike Winter. »Ausgezogen. Es wurden immer weniger und dann waren wir alleine in dieser riesigen Wohnung. 250Quadratmeter, das ist schon was.«


    Nadja wiederholte die Zahl. »Für Sie zwei?«, fügte sie dann hinzu.


    »Arne liebt den Platz.«


    »Was ist Ihr Mann denn von Beruf?« Die Hauptkommissarin rief sich den großen, leicht ergrauten, athletisch wirkenden Mann vor Augen.


    »Lehrer«, sagte Eike Winter. Sie fuhr sich kurz durch ihr blondes Haar. »Er unterrichtet Mathematik an einem Gymnasium. Eigentlich Mathematik, Chemie und Englisch. Aber hauptsächlich Mathematik.« Sie deutete auf ein Bücherregal. »Das ist seine Bibliothek.«


    Nadja sah auf das Regal. Es nahm die halbe Wand des Wohnzimmers ein. »Es ist schön, Bücher im Wohnzimmer zu haben«, sagte sie.


    Eike Winter nickte. »Aber ich habe nicht viele davon gelesen. Wissen Sie, ich mag Reisen. Arne reist nicht so gerne. Deswegen wollte er die Wohnung ja auch kaufen. Sie war sehr teuer. Das ging nur zusammen. Und Reisen geht jetzt nicht mehr.«


    Eike Winter rieb sich unsicher über den Arm. Sie trug ein grünes Kleid, wie Nadja jetzt bemerkte. Ein grünes Seidenkleid.


    »Und das haben Sie gerade getan, die Wohnung erworben?«


    »Ja, ja«, sagte die Kommissarin leise. »Wie gesagt, zusammen geht das ja. Alleine hätte das keiner von uns geschafft.« Sie schwieg, sah auf das Glas in ihrer Hand und stellte es dann ab. »Das wusste ich ja auch. Ich wusste, dass er die Wohnung gerne kaufen wollte. Und in unserem Alter bekommt man nicht mehr ohne Weiteres so einen hohen Kredit. Aber zu zweit. Und ich bin ja auch Beamtin.«


    Nadja sah Eike Winter ins Gesicht. »Ihr Mann ist kein Beamter?«


    »Nein, die Berliner Lehrer sind das ja nicht alle. Er wollte gerne Direktor an seiner Schule werden. Aber da kam ein Jüngerer.«


    Allmählich wurde Nadja Zeughoff das Dilemma der Winters klar.


    »Sie wollten also gerne reisen? Und Ihr Mann wollte die Wohnung? Und beides ging nicht. Kam es deswegen zu der Liebschaft mit Ralf Kramer?«


    Eike Winter nickte. »Natürlich! Es war diese andere Perspektive. Alles anders denken. Alles neu sehen. Nichts gelten lassen von dem, wie man es immer gedacht hat. Das tat mir gut. Und dann war es natürlich auch sexuell aufregend. Aber ich habe mich mit ihm verlaufen.«


    »Und warum haben Sie sich dann mit Hasret Yigit getroffen, als diese Ralf Kramer auch kennengelernt hatte?«


    Die blonde Kommissarin sah auf und ihre blauen Augen bohrten sich plötzlich in Nadja. »Woher wissen Sie das?«


    »Von Frau Yigit«, sagte Nadja Zeughoff.


    »Sie haben mit ihr gesprochen?«


    »Mit ihr und mit ihrem Bruder«, bestätigte Nadja Zeughoff. »Die beiden stehen unter Verdacht, Ralf Kramer ermordet zu haben. Haben Sie heute nicht die Berlinschau gesehen? Da gab es Andeutungen in die Richtung.«


    Eike Winter schüttelte den Kopf. Plötzlich griff sie nach der Weinflasche und goss ihr Glas randvoll. Dann nahm sie einen kräftigen Schluck.


    »Das mit Ralf war das Beste, was mir in den letzten Jahren passiert ist. Auch, wenn es keine Zukunft hatte. Es war völlig verkorkst und er war natürlich kein Mann für mich. Aber das war er für niemanden.« Sie lachte auf. »Ich habe Hasret Yigit angerufen, weil ich mich mit ihr aussprechen wollte. Ich dachte, ich… ich dachte, in meinem Alter könnte ich das verkraften, so abgewiesen zu werden. Aber ich dachte, für die junge Frau wäre es zu viel, ich wollte sie warnen…«


    »Woher wussten Sie denn, dass Ralf Kramer Frau Yigit überhaupt traf?«, fragte Nadja.


    »Von Arne!«, sagte Eike Winter. Dann stockte sie und hob ihr Glas an die Lippen. Über den Glasrand hinweg sah sie Nadja eindringlich an.


    Nadja Zeughoff war klar, dass Eike Winter soeben eine Grenze überschritten hatte. Sie wartete kurz, dann sagte sie: »Von Ihrem Mann also? Wieso wusste Ihr Mann davon?«


    Es war der Kommissarin anzusehen, dass sie genau wusste, dass sie zu viel gesagt hatte. Aber in ihren Augen spiegelte sich auch, dass sie keinen Schritt mehr zurück machen wollte. Sie trank noch einen Schluck Wein.


    »Arne hat mitbekommen, dass ich die Affäre hatte. Ich habe sie ihm auch nicht wirklich verheimlicht. Ich war mir ja nicht sicher, ob ich die Wohnung kaufen wollte. Ich wollte reisen. Ich habe mit ihm immer darüber gesprochen, dass ich meinen…«, sie lachte wieder kurz auf, »Lebensabend lieber in der Welt verbringen würde als hier in einer Wohnung, und sei sie noch so groß. Berlin ist nur eine Stadt. Nicht die Welt. Und ich hatte das Gefühl, Ralf hätte mir die Welt noch einmal neu eröffnet. Ich dachte auch, dass er mit mir reisen würde. Ich habe gedacht, jemand, der so frei denkt, so unkonventionell, um es einmal so zu nennen, den wird es auch in die Welt ziehen. Aber Ralf lebte in seiner eigenen Welt.«


    Eike Winter schwieg.


    »Das Dunkelfeld«, gab Nadja Zeughoff ihr Hilfe.


    »Das Dunkelfeld, genau.« Eike Winter nickte. »Es war trotzdem schön mit ihm.« Plötzlich nahm die Stimme der Kommissarin einen wilden und freien Klang an, wie Nadja ihn bei der Frau noch nicht gehört hatte. Sie hatte etwas Animalisches, als sie fortfuhr: »Es war ein Genuss, es hat mir so gut getan. Die ganze Welt auf den Kopf zu stellen, sie von der anderen Seite anzusehen. Nicht nach Sicherheiten zu fragen und nur nach dem Leben zu schauen.«


    »Und wie sind Sie dann in die Sackgasse geraten?« Nadja wusste, dass es hier eine Sackgasse gegeben haben musste. Eine Sackgasse, die immer enger geworden war.


    »Ganz einfach«, Eike Winter lächelte jetzt. »Ich war enttäuscht. Ich war enttäuscht von Ralf. Weil er gar nicht mich meinte. Ich hätte alles aufgegeben. Er hätte nur mit mir reisen müssen. Das wollte er aber nicht. Das fand er genauso spießig wie alles andere. Und dann war ich enttäuscht. Und natürlich auch von mir selbst. Und Arne hat das mitbekommen. Er hat mich verfolgt. Er hat mein Handy manipuliert. Er hat ein Ortungssystem auf meinem Handy installiert. Irgendeine App, mit der er herausfinden konnte, wo ich war. Eigentlich macht man das selbst, um sein Handy zu retten, wenn man es verloren hat oder es gestohlen wird. Aber mein Mann hat es gemacht, damit er immer wusste, wo ich war. Man nennt das einen Tracker. Er hat rausgefunden, dass ich bei Ralf war. Er ist dorthin gefahren und irgendwann hat er dann Frau Yigit gesehen. Ich war eben nicht die Einzige.«


    »Und dann hat er Frau Yigit verfolgt?«


    »Ja, sie auch.«


    »Und das hat er Ihnen gesagt?«


    »Genau«, gab Eike Winter zu und nahm jetzt noch einen großen Schluck Weißwein.


    »Wie haben Sie da reagiert?«


    »Ich habe Ralf nicht erschossen«, sagte Eike Winter sehr ruhig. »Auch, wenn Sie das vielleicht denken werden. Das habe ich nicht. Ich habe noch nie in meinem Leben von der Schusswaffe Gebrauch gemacht. Außer in der Ausbildung und auf dem Schießstand.«


    »Und Ihr Mann?«, fragte Nadja Zeughoff.


    Ein dunkler Schatten überzog Eike Winters Gesicht. Aber zugleich stand darin auch zu lesen, dass sie kein weiteres Wort dazu sagen würde.


    »Ich bin müde«, sagte sie stattdessen. »Könnten Sie mich jetzt alleine lassen?«


    »Da wäre noch eine Sache«, Nadja Zeughoff schüttelte den Kopf. »Ihre Dienstwaffe. Ich müsste einmal Ihre Dienstwaffe sehen.«


    »Meine Dienstwaffe«, wiederholte Eike Winter. »Ja. Aber die habe ich verloren.«


    »Wie soll ich das verstehen?« Nadja Zeughoff trat auf Eike Winter zu.


    »Sie ist weg«, sagte die Kommissarin leise. »Sie ist verschwunden. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Und jemand hat mir gedroht, dass ich dran bin, wenn sie wieder auftaucht.«


    »Sie werden erpresst?«, fragte Nadja ruhig.


    »Vielleicht fällt das unter Gewalt in der Ehe«, flüsterte Eike Winter.


    »Sind Sie sich dessen sicher?« Nadja sah ihre Kollegin eindringlich an.


    Die blonde Kommissarin blieb reglos.


    »Wo heben Sie die Waffe normalerweise auf?«


    »In der Garderobe, oben in der Garderobe«, antwortete Eike Winter jetzt wieder. »Ganz hinten. Da steht ein Safe. Er ist immer zu. Wir haben auch selten Gäste. Da kann sie niemand genommen haben. Also, kein Fremder. Sie ist aber nicht mehr da. Ich nehme sie auch nie mit zum Dienst.«


    »Sie liegt da sonst immer?«, fragte Nadja Zeughoff. »Und Ihr Mann weiß davon?«


    »Natürlich!«, antwortete Eike Winter. »Aber ich weiß nicht, wo sie ist. Ich habe sie dort hingelegt. Aber sie ist nicht mehr da.«


    »Danke«, sagte Nadja Zeughoff. »Und wo ist Ihr Mann jetzt?«


    »Er ist zum Sport gegangen. Hier um die Ecke, das Fitnessstudio am Columbiadamm.«


    »Wie lange ist er da normalerweise unterwegs?«


    »Etwa zwei Stunden«, antwortete die Kommissarin.


    »Danke«, sagte Nadja Zeughoff noch einmal. »Sie wissen, was das alles bedeutet?«


    Eike Winter nickte. Dann schossen ihr plötzlich Tränen aus den Augen und sie schluchzte lautlos. Nadja wartete ab. Nach einer Weile schüttelte Eike Winter den Kopf. »Kann ich jetzt bitte alleine sein?«


    Um ihren Mund spielte ein harter, verlorener Zug und in ihren Augen stand Kälte.
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    Nadja Zeughoff verließ die Wohnung der Winters. Als sie aus dem Hauseingang auf die Straße trat, klingelte ihr Handy.


    Sugar war dran. »Nihat Yigit hat Arne Winter ebenfalls identifiziert«, teilte sie mit.


    Nadja Zeughoff ließ den Blick über die Yorckstraße und den Bürgersteig wandern. Von Arne Winter war nichts zu sehen. In kurzen Worten berichtete sie ihrer Kollegin, was sie in Erfahrung gebracht hatte.


    »Und jetzt willst du den Winter vernehmen?«


    »Natürlich«, gab Nadja zurück. »Außerdem werde ich mit ihm in Kramers Wohnung gehen. Hast du die Schlüssel?«


    »Die sind bei der Kriminaltechnik«, antwortete Sugar. »Ich kann sie dir bringen lassen. Aber du willst das doch wohl nicht alleine machen?«


    »Tu das bitte«, bat Nadja und fuhr dann fort: »Nein, natürlich nicht. Ich will lediglich in der Wohnung mit dem Winter alleine sein. Ich rufe das SEK zur Hilfe, dass die sich postieren sollen. Ich sorge dafür, dass die auf mich aufpassen.«


    »Nadja«, sagte Sugar. »Der Mann ist wahrscheinlich ein bewaffneter Mörder. Und du hast einen Mann und ein Kind.«


    »Ich hole mir ein Backup«, wiederholte Nadja.


    »Und warum soll ich nicht mitkommen?«


    »Du musst was anderes für mich erledigen, Sugar. Ich bin sicher, diesen Mann bekomme ich alleine besser in den Griff. Ich warte jetzt hier auf den Winter. Ich erwarte, dass er in den nächsten ein bis anderthalb Stunden nach Hause kommt.«


    Sugar lachte auf. »Stellst du dich wie ein Detektiv in einen Hauseingang?«


    »Bin ich verrückt?«, entgegnete Nadja Zeughoff. »Ich setze mich in die Bar Centrale. Die liegt direkt neben seinem Hauseingang. Da kann ich ihn nicht übersehen. Beeil dich bitte mit den Schlüsseln.«


    »Okay«, murmelte Sugar. »Und Nadja, da ist noch was. Die Gerichtsmedizin hat inzwischen den Bericht zu Kramers Verletzungen geschickt. Kramer wurde erst erschossen und anschließend so zugerichtet.«


    Nadja Zeughoff atmete einmal tief ein und aus. »Das passt zu der Inszenierung«, erklärte sie dann. »Es war keine Rache, das diente alles nur der Vertuschung.«


    »Warum hat der Mörder denn Kramer überhaupt umgebracht?«, fragte Sugar. »Was hat er davon?«


    »Eine gesicherte Zukunft«, gab Nadja zurück. »Die er sich alleine nicht hätte leisten können. Und jetzt hör zu. Du musst bitte noch folgendes für mich tun…«


    Nadja Zeughoff wandte sich um und ging auf die Bar zu. In knappen Worten erklärte sie ihrer Kollegin, was sie vorhatte.


    


    In der Bar Centrale bestellte sich Nadja Zeughoff einen schwarzen italienischen Kaffee und trank diesen langsam. Während sie wartete, legte sie sich ihren Schlachtplan zurecht.


    Die Hauptkommissarin wandte das Vernehmungsverfahren, das sie zu benutzen vorhatte, nicht oft an. Das Vorgehen, dem Beschuldigten unmissverständlich klarzumachen, dass man unwiderlegbare Beweise gegen ihn hatte und alles wusste, hatte seine Kritiker bei der Polizei und bei den Richtern, weil sein primärer Zweck, ein Geständnis zu erlangen, bei psychologisch allzu leicht beeinflussbaren Personen zu einem falschen Geständnis führen konnte.


    Es hatte auch seine Fallen und wurde dazu nicht von jedem Verantwortlichen als vollkommen legal eingeschätzt. Nadja Zeughoff hielt die Methode allerdings eher für tricky als für illegal. Das Prinzip bestand darin, dem Beschuldigten eine erdrückende Beweislage vorzulegen– Kritiker sagten ›vorzuspiegeln‹– so dass dieser davon ausgehen musste, es sei sinnlos, noch länger zu leugnen.


    In der Originalvariante der Taktik in den USA durfte der Vernehmer sogar ausdrücklich Beweislagen erfinden, die in Wahrheit gar nicht existierten. Das hatte Nadja nicht vor, aber sie würde Arne Winter Täterwissen preisgeben.


    Was sie vorhatte, war gefährlich. Aber die Hauptkommissarin war sich sicher, mit der Methode in diesem Fall zum Erfolg zu kommen. Arne Winters Profil sprach dafür. Er war präzise und plante, und er war ein Frontrunner, der einknicken würde, wenn er sah, dass er unhaltbar ins Hintertreffen geriet. Er war ein Logiker, der nur solange an seine eigene Stärke glauben würde, wie er sich für überlegen hielt. Außerdem hielt Nadja Zeughoff ihn für feige, nach allem, was er mit seiner Frau angestellt hatte.


    Arne Winter war ein Inszenator, dem man das Regiebuch aus den Händen nehmen musste.


    Der Funkwagen mit den Schlüsseln kam tatsächlich nur 20Minuten später. Arne Winter war zu diesem Zeitpunkt noch nicht aufgetaucht.


    Nadja dachte an Eike Winter, die einige Stockwerke über ihr in der Wohnung saß und wahrscheinlich weiter Weißwein trank. Sie würde für das, was sie wusste und verschwiegen hatte, zur Rechenschaft gezogen werden. Auch, wenn sie am Ende das Richtige getan hatte. Sie würde ihre Arbeit verlieren und mit ziemlicher Sicherheit die Wohnung. Sie würde auch kaum auf Reisen gehen können.


    Die Hauptkommissarin versuchte, das Jagdfieber in sich zu dämpfen. Wenn sie es nicht vollkommen falsch beurteilte, und das tat sie sicher nicht, stand der Fall vor seiner Auflösung. Auch wenn dazu noch ein schweres Stück Arbeit vonnöten sein würde.


    Das Gefühl pumpte Adrenalin in ihren Körper. Das war das Gefühl der Königsdisziplin. Ein komischer Ausdruck für Delikte am Menschen dachte Nadja. Gehörte dieses Gefühl schon zum Dunkelfeld?


    Sie blickte hinaus auf die Straße. Die Abenddämmerung war herbstlicher Dunkelheit gewichen und der Berufsverkehr auf der Yorckstraße löste sich allmählich wieder auf. Die Lichter der vorbeifahrenden Wagen bildeten dennoch weiterhin eine kontinuierliche Schlange aus helleren und dunkleren Scheinwerfern. Die modernen Autolichter blendeten etwas. Dazu hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt und tauchte die Szenerie in einen glimmenden Widerschein. Im Rathaus gegenüber gingen die Lichter aus. Nadja überlegte. Dann entschloss sie sich, ihren Plan jetzt in die Tat umzusetzen.


    Sie griff zu ihrem Handy.


    Wenige Minuten später hatte sie den Anruf getätigt, der möglicherweise mitentscheidend sein würde für die kommenden Ermittlungen.


    Ihr Gegenüber am anderen Ende der Telefonleitung hatte sich gefreut, von ihr zu hören. Von einer echten Hauptkommissarin angerufen zu werden und ihr helfen zu können, hatte es auf unvorhergesehene Weise begeistert.


    »Klar werde ich da sein!«, hatte die Angerufene verkündet. »Finde ich cool, dass Sie an mich denken.«


    »Sie haben ja auch an mich gedacht!«, hatte Nadja geantwortet und gleichzeitig gedacht: Waren wir nicht schon beim Du?


    Sie schüttelte den Kopf und rief noch einmal bei Sugar an.


    


    Arne Winter traf 30Minuten später in der Yorckstraße ein.


    Der Lehrer suchte mit seinem Skoda eine Weile nach einem Parkplatz, wie Nadja, die die Straße aufmerksam beobachtete, verfolgte. Sein Wagen fuhr mehrfach auf der Straße vorbei und erst nach einer Weile fand der Mann eine Lücke auf dem zum Parkplatz ausgebauten, begrünten Mittelstreifen der Yorckstraße. Parkplätze waren ein Problem in ganz Berlin, nicht nur vor dem LKA. Besonders am Abend, wenn die Leute nach Hause kamen.


    Als Arne Winter aus seinem Wagen stieg, stand Nadja Zeughoff auf. Sie hatte ihren dritten Kaffee vor einiger Zeit bezahlt, sich eine Rechnung geben lassen und wandte sich nun nicht mehr nach dem Kellner um.


    Die Rechnung zerknüllte sie in der Hand und steckte den Papierball dann in ihre Jackentasche.


    


    Die Hauptkommissarin trat dem Mathematiklehrer auf der Straße entgegen. Er trug eine Sporttasche in Händen.


    »Herr Winter!«


    Der Mann sah auf und hielt inne, als er sie erblickte.


    Nadja sah ihn an. »Hauptkommissarin Nadja Zeughoff, gut dass ich Sie treffe, Herr Winter!«


    Arne Winter musterte sie. Nadja registrierte sehr wohl, dass er sie auf den ersten Blick erkannt hatte.


    »Richtig«, sagte er. »Wir haben uns neulich im LKA getroffen. Sie waren im Büro meiner Frau.«


    »Genau«, Nadja hatte keine Lust auf allzu große Präliminarien und fuhr direkt fort: »Wir sind auf der Suche nach der Dienstwaffe Ihrer Frau. Sie hat mir gezeigt, wo sie diese für gewöhnlich aufbewahrt, jetzt ist sie nicht mehr da. Und außer Ihnen beiden sind keine Menschen in der Wohnung gewesen, wenn ich es recht verstanden habe.«


    Der grauhaarige Mann sah Nadja Zeughoff an wie eine Schülerin. »Was sagen Sie da?«


    Er versuchte, sich Zeit zu verschaffen. Aber die gab Nadja ihm nicht.


    »Sie sind außerdem von mehreren Personen in einer Autowerkstatt in der Monumentenstraße gesehen worden«, fügte sie hinzu. »Der Werkstattmeister hat Sie samt Ihrem Auto wiedererkannt, auch wenn Sie einen falschen Namen angegeben haben. In dieser Werkstatt wurden Schraubenschlüssel gestohlen. Mit einem dieser Schraubenschlüssel wurde der zuvor ermordete Ralf Kramer nachträglich zusammengeschlagen und verunstaltet.«


    »Was reden Sie da? Sind Sie verrückt?« Arne Winter machte einen Schritt nach hinten und zog gleichzeitig seine Hausschlüssel aus der Tasche. Er ging auf die Haustür zu. Er wollte sich verdrücken.


    »Sie haben von dem Verhältnis Ihrer Frau mit Ralf Kramer gewusst!« Nadja sagte es laut genug, dass ein Mann, der gerade vorbeiging, sich nach ihr und Arne Winter umdrehte.


    Auch Arne Winter sah Nadja Zeughoff jetzt wieder an.


    »Sie haben außerdem ein Ortungssystem im Handy Ihrer Frau installiert, um sie zu überwachen.«


    Nadja Zeughoff beobachtete Arne Winters Reaktion. Der athletische, grauhaarige Mann wirkte nicht verunsichert, aber abwehrbereit.


    »Und Sie haben das Handy meiner Frau kontrolliert?«, fragte er zurück.


    »Ihre Frau hat es mir gesagt«, antwortete Nadja Zeughoff.


    »Da ist keine App auf dem Handy«, sagte Arne Winter langsam. Allerdings hatte er sich inzwischen ganz umgedreht und stand frontal vor Nadja Zeughoff. Unruhig wanderte sein Blick über die Straße.


    Er war ein Mann im Strom der Vorübergehenden, der vor seiner Haustür stand und sie nicht aufschloss.


    »Da war eine«, sagte Nadja Zeughoff gelassen. »Ein Tracker. Das lässt sich beweisen. Das ist leicht für unsere Techniker. Sie haben Ihre Frau überwacht.«


    »Meine Frau wollte ihr Handy gegen Diebstahl und Verlust gesichert haben. Das ist ganz normal. Und das haben wir ausprobiert.«


    »Ihre Frau wollte reisen«, fuhr Nadja fort. »Sie haben sie verfolgt und an der Kette gehalten. Und dann haben Sie Hasret Yigit gesehen. Die zweite Geliebte des Geliebten Ihrer Frau.«


    Arne Winter schüttelte den Kopf. »Wie reden Sie eigentlich mit mir? Was soll das alles?«


    »Sie sind dann Hasret Yigit gefolgt und haben sie mit einem anderen Mann gesehen. Mit einem jungen Türken. Sie haben gedacht, es wäre ihr Mann.«


    Arne Winter schüttelte den Kopf. »Das ist doch alles–« Er stockte.


    »Sie waren in der Werkstatt, wo er arbeitet«, fuhr Nadja Zeughoff fort. »Ich habe Zeugen dafür. Sie haben sich die Zündkerzen von Nihat Yigit wechseln lassen.«


    »Ja, aber das habe ich doch nur, weil ich wissen wollte, wer…«


    Arne Winter beugte sich endlich dem Wissen, das ihm entgegenprallte.


    »Wer dieser junge Türke war, richtig!«, stellte Nadja Zeughoff fest. Arne Winter gab weiter nach und sie musste dranbleiben. »Und ob Sie ihn benutzen konnten, so, wie Sie Ihre Frau benutzt haben. Und da passte es ja, dass er der Bruder von Hasret Yigit war, wie Sie dann bald gemerkt haben. Denn Sie haben ihn verfolgt und festgestellt, dass er alleine lebt.«


    »Sie haben wirklich eine blühende Fantasie«, Arne Winters Mundwinkel drückten Ekel aus. »Das ist doch Humbug. Ich bin Lehrer, ich trage Verantwortung und ich habe keine Zeit für…«


    Nadja Zeughoff unterbrach ihn: »Wo haben Sie Hasret Yigit und ihren Bruder eigentlich zuerst zusammen gesehen?«


    »In der Ritterstraße!«, antwortete Arne Winter. »Sie ist zu ihm in die Ritterstraße gefahren und ich bin ihr nach. Ich wollte meine Frau lediglich beschützen. Was würden Sie denn tun, wenn Ihr Mann ein Verhältnis mit einer anderen Frau hat und Sie bemerken, dass er nicht der Einzige ist, dass er an eine Nutte geraten ist?«


    Die derbe Wortwahl ließ Nadja aufhorchen. Sie näherte sich dem wahren Gesicht Arne Winters, was diese Geschichte betraf.


    »Ich würde natürlich auch helfen«, antwortete die Hauptkommissarin. »Aber ich würde niemanden umbringen. Auch keine Nutte. Wenn es überhaupt eine Nutte ist. Und in diesem Fall war das auch keine, sondern ein Kriminalbeamter. Ralf Kramer.«


    »Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich habe noch nie jemanden umgebracht«, erwiderte Arne Winter. In seinen Schläfen pochte es. »Und wenn meine Frau und ich Probleme hatten, dann gibt Ihnen das noch lange nicht das Recht, zu behaupten, ich wäre ein Mörder. Sie gehen jetzt wirklich zu weit.«


    »Sie haben Ihre Frau erpresst«, antwortete Nadja. »Und dazu haben Sie Hasret Yigit zu Ihrer Frau eingeladen. Am letzten Samstag.«


    »Das hat meine Frau selbst getan. Sie hat sie angerufen. Nicht ich. Ich habe ihr nur den Namen gesagt.«


    »Und Sie waren natürlich nicht dabei, als die beiden sich getroffen haben, hier in der Wohnung. Aber dann musste Hasret Yigit urplötzlich wegen eines Anrufs weg. Zu Ralf Kramer. Doch bevor sie bei diesem ankam, ist er erschossen worden. Und zwar nicht aus der Pistole von Frau Yigit, wie Sie uns glauben machen wollten, Herr Winter. Lediglich mit dem passenden Kaliber. Und wissen Sie was? Wir suchen die Tatwaffe tatsächlich immer noch. Und die Waffe Ihrer Frau ist verschwunden. Das ist ein großes Problem.«


    »Dann hat diese Yigit sie eben meiner Frau gestohlen. Sie war ja in unserer Wohnung. Und dann hat sie damit diesen Typen erschossen. Das ist nicht meine Schuld.«


    Nadja schüttelte langsam den Kopf. Jetzt fing das Suchen nach Ausreden an. Und die Hypothesen, die Winter aufstellte, würden immer haarsträubender werden.


    »Hasret Yigit soll Ralf Kramer erschossen haben? Dazu passt nicht, dass Ralf Kramer sie davor ohnmächtig geschlagen haben soll. Was er wiederum nicht konnte, weil er da schon tot war.«


    Nadja trat dicht an Arne Winter heran, bis sie nur noch zwei Köpfe voneinander entfernt standen. Hinter ihnen auf der Straße gingen Menschen vorbei. Aber niemand achtete auf sie.


    »Hasret Yigit hat niemanden erschossen, Herr Winter. Dafür hat jemand aus ihrer Waffe eine Patrone entfernt. Um es so aussehen zu lassen, als wäre daraus geschossen worden. Naiv, aber ein Versuch. Die Waffe Ihrer Frau dagegen fehlt. Sie ist weg. Sie ist irgendwo, wo Sie sie hingebracht haben. Und ich werde sie finden.«


    »Dann suchen Sie sie!«, sagte Arne Winter und lächelte dabei.


    »Ja«, antwortete Nadja. »Das werden wir. Aber bevor wir das tun, ist da noch etwas anderes. Und deswegen muss ich Sie bitten, mit mir zu kommen.«


    


    Sugar hatte getan, worum Nadja Zeughoff sie gebeten hatte. Sie war zum Gasometer gefahren und hatte sich dort mit dem Mädchen getroffen.


    Das Mädchen hatte nicht schlecht gestaunt, als Sugar ihr ein großes Fernglas überreichte.


    »Ist das geschenkt?«


    »Nein, das ist nicht geschenkt«, hatte Sugar Erdogan geantwortet. »Das ist eine Leihgabe der Kriminalpolizei Berlin. Und ich hoffe, dass du sie sinnvoll einsetzt.«


    Das Mädchen hatte gegrinst. »Cool!«, hatte sie gesagt. »Ihr seid alle so cool. Deine Kollegin und du.«


    »Ja, sind wir!«, hatte Sugar geantwortet. »Auch, wenn wir nicht immer so aussehen.«


    »Wie seht ihr denn aus?«, wollte das Mädchen wissen.


    Jetzt hatte auch Sugar gegrinst. »Wie Spießer!«, hatte sie geantwortet. »Ist doch klar.«


    


    Als Nadja Zeughoff Arne Winter in die Wohnung von Ralf Kramer führte, verzog der Mathematiklehrer keine Miene. Weder sah er sich in der Wohnung um, noch musterte er die immer noch vorhandenen Blutflecken auf dem Boden.


    Nadja Zeughoff kannte solche Reaktionen.


    »Bemühen Sie sich nicht um Gleichgültigkeit«, sagte sie.


    Arne Winter blickte kaum auf. Er antwortete auch nicht. Er ließ die Arme hängen und sagte keinen Ton. Nadja trat ans Fenster, wandte diesem aber den Rücken zu und sah den Mann an. »Sie haben Ihre Frau dazu aufgefordert, sich mit Hasret Yigit zu treffen. Als die beiden Frauen dann bei Ihnen zu Hause zusammensaßen, hatten Sie die Dienstwaffe Ihrer Frau bereits an sich genommen und sind damit hierher zu Ralf Kramer gefahren. Sie sind kurz vor 19Uhr hier am Tatort angekommen. Bereits zwei Wochen zuvor hatten Sie sich bei Ihrem zweiten Besuch in der Werkstatt, als Sie Ihren Skoda wieder abholten, den Satz Schraubenschlüssel von Nihat Yigit besorgt, von dem Sie jetzt einen Schlüssel bei sich hatten. Ralf Kramer hat Ihnen auf Ihr Klingeln geöffnet. Was haben Sie ihm denn an der Tür unten gesagt, nachdem Sie geklingelt hatten?«


    »Nichts!«, antwortete Arne Winter. »Ich habe nie mit ihm gesprochen.«


    Nadja blieb reglos.


    »Er hat Sie also zur Tür reingelassen. Und Sie haben ihn dann hier oben direkt mit der Waffe Ihrer Frau bedroht. Können Sie gut mit einer Schusswaffe umgehen?«


    Arne Winter schwieg erneut.


    »Vermutlich nicht«, sagte Nadja. »Denn Sie sind West-Berliner und mussten nicht zum Bund. Dafür sind Sie zu alt. Sie haben also keine Erfahrung mit Waffen. Aber vielleicht hat Ihre Frau Sie mal probieren lassen, wie es sich anfühlt, eine Pistole in der Hand zu halten. Wie auch immer. Die Sig Sauer besitzt keinen außenliegenden Sicherungshebel, Sie mussten sie also nur durchgeladen haben. Und Ralf Kramer war das natürlich bewusst.


    Dann haben Sie Ihr Opfer gezwungen, Hasret Yigit anzurufen. Ralf Kramer hat am Telefon förmlich um Hilfe gefleht. Das hat Sie aber nicht weiter beeindruckt. Und seine Angst zu sterben, war größer als sein Mut, Frau Yigit zu warnen. Er hat wahrscheinlich noch gehofft, die Situation umbiegen zu können.«


    Nadja Zeughoff wartete ab und betrachtete Arne Winter dabei.


    Der Lehrer sagte nichts. Er stand vor ihr wie vor seiner Klasse, die er sicherlich meinte, im Griff zu haben.


    Nadja verzog ebenfalls keine Miene. »Außerdem hatten Sie den Schraubenschlüssel in der Tasche«, fuhr sie fort. »Wir wissen übrigens inzwischen, dass das Opfer erst erschossen und dann zusammengeschlagen wurde. Sie haben auf die Leiche eingeprügelt.«


    Sie beobachtete Arne Winter jetzt eingehend.


    Wieder rührte sich der Mann nicht. Wobei das nicht ganz stimmte. Seine Gesichtsmuskeln versteiften sich und deuteten einen leichten Ausdruck von Ekel an. Und seine Schläfe zuckte.


    Ihre Worte hatten ihn also berührt und er wehrte sich dagegen, irgendeine Reaktion zu zeigen.


    »Nachdem Sie Ralf Kramer dann erschossen hatten«, sagte Nadja Zeughoff ruhig, »haben Sie auf Hasret Yigit gewartet. Sie haben sich hinter die Wohnungstür gestellt und Frau Yigit ebenfalls mit einem Schraubenschlüssel niedergeschlagen. Einem zweiten Schraubenschlüssel aus Ihrer Beute wahrscheinlich. Den haben Sie dann mit der Tatwaffe zusammen verschwinden lassen. Denn die Blutspuren der Polizistin sind nicht an der Tatwaffe, mit der Sie den toten Kramer zusammengeschlagen haben.«


    Nadja wartete wieder.


    Arne Winters Arm fuhr kurz in die Höhe. Nur ein paar Millimeter.


    Nadja fuhr fort: »Wobei das nicht ganz stimmt. Denn weil Sie Ihre Frau ja erpressen müssen, haben Sie ihre Dienstwaffe erreichbar deponiert. Denn diese Erpressung ist der Kern Ihrer Tat. Aber da kommen wir noch drauf.


    Nachdem Hasret Yigit ausgeschaltet war, haben Sie aus deren Dienstwaffe eine Patrone entfernt und die Waffe dann Frau Yigit in die Hand gedrückt. Zuvor haben Sie die bewusstlose Hasret Yigit Ihren Vorstellungen gemäß vor Kramers Leiche hingelegt. Dann haben Sie selbst am Telefon den Toten gespielt.«


    Nadja wandte sich dem Fenster zu und zeigte Arne Winter den Rücken.


    Er wusste nicht, dass Lutz Becker und To Go inzwischen direkt vor der Tür standen. Er wusste nichts vom SEK. Nadja hatte die Haustür beim Eintreten unauffällig mit dem Papierball von ihrer Rechnung aus der Bar Centrale am Zufallen gehindert. Und Sugar hatte die Kollegen aus der MK 7informiert.


    »Sie haben Nihat Yigit angerufen und behauptet, Sie seien Ihr eigenes Opfer Ralf Kramer. Sie haben Herrn Yigit anschließend ins Haus gelassen, sind nach oben ins Treppenhaus ins letzte Stockwerk unter dem Dachboden gegangen, haben ihn passieren lassen und haben anschließend das Haus verlassen und den Schraubenschlüssel in sein Auto unter den Sitz gelegt. Dabei hatten Sie Glück, dass es offen stand, weil Herr Yigit so hastig ausgestiegen ist, dass er sogar seinen Zündschlüssel stecken gelassen hat. Was hätten Sie sonst gemacht? Hätten Sie den blutigen Schraubenschlüssel hinter den Scheibenwischer geklemmt?«


    Um Arne Winters Mundwinkel zuckte es. Er stieß die Luft aus.


    »Hängt Ihnen das alles eigentlich überhaupt nicht nach?« Die Hauptkommissarin beobachtete Arne Winter nur noch aus den Augenwinkeln. Sie konnte spüren, dass der Mann noch nichts sagen würde.


    Sein Geist hatte gegen die Wahrheit, die auf ihn niederprasselte, auf Abwehr geschaltet. Arne Winter würde nichts sagen, bis er nicht sicher war, dass sie ihn hundertprozentig überführt hatte.


    Ihm fehlte der letzte, untrügliche Beweis, dass er nicht mehr entkommen konnte. Bis dahin war alles, was Nadja Zeughoff ihm entgegenhielt, nur eine Geschichte für ihn.


    Nadja nickte sich selbst innerlich zu. Jetzt wollte sie ihm seine Geschichte erzählen. Es war der letzte, entscheidende Moment dieser Ermittlung. Sie war eine Erzählerin und Menschen waren merkwürdige Wesen. Sie konnten sich etwas einreden und so fest daran glauben, dass alles andere hinter einem Schleier verschwand. Aber nichts war stärker als der Geist.


    Auch wenn das den wenigsten wirklich klar wurde.


    Doch der Geist war mächtig. Er bestimmte, was man glaubte, was man tat und was man verweigerte.


    Und Arne Winter verweigerte den Blick auf die Realität, die Nadja Zeughoff ihm darbot. Auch, wenn sie ihn nicht belog. Auf den Lippen der Kommissarin breitete sich ein schwaches Lächeln aus.


    »Ich habe zuerst gedacht, Sie hätten Ralf Kramer gehasst. Aber das haben Sie gar nicht.«


    Nadja Zeughoff wandte sich jetzt ganz um und schaute aus dem Fenster.


    »In Wirklichkeit haben Sie Ihr eigenes Leben gehasst und besonders das Ihrer Frau. Sie haben Ihre Frau dafür gehasst, dass sie reisen wollte. Denn Sie wollten das nicht. Ist es nicht erstaunlich, dass Sie überhaupt solange bei Ihnen geblieben ist? Ist nicht erstaunlich, wie sehr Sie Ihre Frau in die Knie gezwungen haben?«


    Nadja Zeughoffs Stimme war klar und kalt.


    »Sie gehorchte Ihnen. Sie gehorchte Ihnen, weil Sie machtlos war. Sie haben Ihre Frau zum Opfer gemacht. Sie haben ihre Pistole genommen, Sie haben Ralf Kramer damit erschossen und dann haben Sie die Waffe versteckt. Und Ihre Frau tut seitdem, was Sie von ihr verlangen. Denn sie hat Angst vor Ihnen. Wissen Sie, Herr Winter, Sie haben nicht nur Ralf Kramers Leben zerstört, Sie haben auch das Leben einer jungen Polizeibeamtin und ihres Bruders zerstört. Und Sie haben das Leben Ihrer Frau vernichtet.«


    Nadja zuckte die Schultern.


    »Ihnen ist allerdings noch gar nicht klar, dass Sie auch Ihr eigenes Leben kaputtgemacht haben. Alles ist im Eimer. Sie werden nie mehr in der Wohnung leben, die Sie gekauft haben. Auch Ihre Frau nicht. Sie werden beide Ihre Arbeit verlieren und Sie gehen ins Gefängnis, Herr Winter. Und darüber hinaus bleibt Ihnen nur noch ein einziger Weg: Sie müssen bereuen. Oder vielleicht müssen Sie auch nur die Strafe zahlen. Oder Sie können auch hart und eisern bleiben, wie Sie es jetzt sein wollen, aber Sie werden einsam sein. Und nur, wenn Sie Glück haben, sprechen Sie in Ihrem Leben noch einmal darüber. Denn das ist Ihre letzte Chance, sich als Mensch zu erweisen.«


    Arne Winter sah Nadja Zeughoff abschätzig an. Aber dabei tobte es in seinen Augen wie ein Gewitter. Und die Kälte, die er bisher ausgestrahlt hatte, wich einer besinnungslosen Brutalität.


    »Wo ist die Waffe, Herr Winter?«


    Arne Winter schwieg.


    »Irgendwann werden Sie es sagen wollen.«


    Nadja Zeughoff rieb sich über die Schläfen. Sie fühlte sich plötzlich wie eine schreckliche Fee in einer schrecklichen Geschichte, die allen Kindern erzählen musste, dass die Welt böse war. Sie fühlte sich wie in einer verkehrten Welt. Sie fühlte sich wie im Dunkelfeld, das der Welt bewies, dass es das Licht gab.


    Aber Nadja Zeughoff sah in diesem Moment kein Licht.


    »Da ist noch etwas.« Nadja blickte jetzt hinaus in den mittlerweile dunklen Nachthimmel.


    Über Berlin waren fast nie viele Sterne zu sehen und so war es auch an diesem Abend. Sie trat vom Fenster zurück und machte es für Arne Winter frei. Dann streckte sie den Arm aus und zeigte auf den Gasometer.


    Dort oben saß Marina. Ganz klein war die Gestalt auszumachen. Sie hielt das Fernglas, das Sugar ihr gegeben hatte, auf die Wohnung gerichtet. Sie war nicht sehr deutlich zu erkennen, aber sie war zu erkennen. Und um sie herum saßen noch ein paar Jugendliche.


    Sugar hatte offenbar ganze Arbeit geleistet.


    »Sehen Sie da oben das Mädchen? Und ihre Freunde? Auf dem Gasometer? Da unten drin hat früher diese Sendung stattgefunden, von diesem berühmten Moderator.«


    »Günther Jauch«, sagte Arne Winter plötzlich.


    »Ja«, antwortete Nadja Zeughoff emotionslos. Aber sie wusste, jetzt hatte Arne Winter angebissen. Jetzt hatte die Realität ihn eingeholt. »Inzwischen treffen sich da oben Schöneberger Jugendliche. Die sitzen da nachts und reden und denken und sehen sich die Leute an. Mit einem Fernglas.«


    »Sie hat ein Fernglas?«, fragte Arne Winter.


    Nadja Zeughoff nickte. »Was glauben Sie, was die Jugendlichen von dort oben gesehen haben?«


    Sie spürte, wie Arne Winters Augen sich weiteten. Der Mann hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Und er glaubte es. Er hatte nicht damit gerechnet, dass irgendjemand in diese Wohnung hätte blicken können. Er hatte nicht damit gerechnet, dass irgendjemand auf dem Gasometer sein würde.


    Aber es hatte einen Moderator im Gasometer gegeben. Und jetzt gab es Jugendliche oben darauf.


    Nadja schwieg. Sie musste nichts mehr sagen. Alles weitere lag im Geist Arne Winters. Jeder stellte sich seine eigene Welt vor. Und die winzigen Gestalten dort oben waren seine Erinnyen, seine Rachegöttinnen aus dem Dunkelfeld.


    In diesem Moment, beobachtet aus großer Entfernung von winzigen Gestalten mit einem Fernglas, brach es aus Winter heraus:


    »Ich hasse die Polizei«, sagte er plötzlich. »Diese Behörde hat meine Ehe zerstört. Meine Frau wollte immer weg aus dem Dienst. Aber alles, wozu es gereicht hat, war der Innendienst. Und dann dieser Geliebte! Ich weiß genau, was Kramer über das Dunkelfeld geschwafelt hat. Diese ganzen Polizeischwätzer, mein Gott! Meine Frau war geblendet von diesem Schwachsinn. Sie war psychisch völlig gefangen. Sie wollte mit diesem Kramer neu anfangen, wollte weg. Von mir. Wir haben keine Kinder, wir haben nur eine Wohnung. Aber ich liebe diese Wohnung und sie sollte sie auch lieben.«


    Er schluckte.


    »Aber sie wollte lieber mit einem psychopathischen Polizisten um die Welt reisen. So ein Luftschloss! Das war so ein Luftschloss.«


    Plötzlich sah er Nadja an.


    »Aber da ist immer noch etwas, was Sie nicht wissen! Das weiß kein Polizist. Das weiß nur ich!« Er sprach nicht lauter. Aber er klang wie besessen. In seinen Augen glühte es auf. »Als ich ihr gesagt habe, dass Kramer eine andere hat, diese Polizistin, da ist meine Frau los. Da hat sie zum ersten Mal seit Jahren ihre Dienstwaffe aus ihrem Versteck geholt. Soll ich Ihnen was sagen? Ich wusste überhaupt nicht mehr, wo die Dienstwaffe überhaupt war. Ich habe nie da oben nachgeguckt, hinter den Schals und Mützen. Welcher Mensch guckt denn hinter den Wintersachen nach einer Pistole? Ich habe mich nie gefragt, wo die Pistole meiner Frau lag. Und dann hat sie ihre Dienstwaffe genommen und wollte zu ihm. Sie wollte ihn zur Rede stellen. Sie wollte ihn erschießen, weil er mit dieser Türkin gefickt hat. Aber ich… Ich habe meine Frau aufgehalten! Ich war es, der sie daran gehindert hat, zu Kramer zu gehen. Ich war es, der alles gerettet hat.«


    Arne Winter stand jetzt wie ein schmetternder Operntenor auf der Bühne. Er mobilisierte seine letzten Kräfte für seine letzte Vorstellung.


    »Ich habe Eike auf Knien gebeten, bei mir zu bleiben. Aber sie war so außer sich, dass sie alles zerstören wollte. Und dann habe ich ihr ihre Waffe weggenommen. Ich habe sie ihr weggenommen.«


    »Sie wollten Ihre Frau behalten um jeden Preis?«, fragte Nadja Zeughoff ruhig. »Und Ihre Wohnung dazu?«


    Arne Winter sah sie verächtlich an. »Ich wollte mein Leben behalten«, sagte er. »Und ich habe es behalten. Und dieser kranke Ralf Kramer hat nichts.«


    »Es hätte andere Wege gegeben«, sagte Nadja Zeughoff. »Aber Sie haben sich den Mordplan ausgedacht, und dann haben Sie Kramer mit der Waffe Ihrer Frau erschossen. Und es sollte so aussehen, als wäre es die Tat der Geschwister Yigit.«


    »Die Waffe meiner Frau?« Arne Winter bleckte die Zähne. »Die Waffe der Polizei! Ich habe diesen Mann mit der Waffe der Polizei erschossen.«


    Der grauhaarige Mann mit dem breiten Brustkorb blickte hoch zum Gasometer, und plötzlich fielen seine Lippen zusammen und seine Wangen wurden schlaff. Nadja sah, dass er keine Luft mehr hatte. Sein Lauf war zu Ende.


    »Sie ist in der Bank. In unserem Schließfach. Und da sind auch die anderen Schraubenschlüssel. Im Schließfach! Sicher und ordentlich verwahrt.«


    Nadja Zeughoff fasste nach Arne Winters Arm.


    Er ließ sich widerstandslos abführen.


    


    Während To Go und Lutz Becker Arne Winter ins LKA brachten, stieg Nadja Zeughoff zu Sugar und den Jugendlichen auf den Gasometer. Der leichte Regen behinderte sie nicht.


    Sugar hatte für alles gesorgt und diesmal stand das Tor unten offen.


    Oben angekommen, lief die Hauptkommissarin einmal um das Rund. Immer wieder blieb sie stehen und sah über die Stadt. Ihre Stadt.


    Berlin lag vor ihr wie in ihrer Kindheit.


    Eine Stadt mit tausend Geschichten, voller Fragen und Unsicherheiten. Aber nichts davon kam nahe genug an sie heran, als dass es ihr Angst machen konnte. Nichts da unten war zum Fürchten. Alles war zu bewältigen. Und im Grunde genommen meinte es auch niemand böse, denn die Menschen wussten es einfach nur nicht besser als sie es taten. Egal, wie unmenschlich, gemein, egoistisch und grausam sie auch handelten.


    Nadja holte ihr Smartphone heraus und machte ein paar Fotos. Eichhörnchenbilder, dachte sie.


    Das Mädchen mit der Wollmütze sah sie als Erste. »Ey, Kommissarin!« Sie hielt Nadja das Fernglas entgegen. »Alles klar?«


    Nadja nickte.


    Sie ließ sich neben das Mädchen auf den Gitterrost sinken. »Marina«, sagte sie, »das habt ihr gut gemacht. Ihr habt mir geholfen. Und einem Toten zur Gerechtigkeit. Vielleicht bitte ich dich später noch einmal um eine Aussage.«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. Auf ihrer Mütze glänzten die Regentropfen. »Nicht, wenn es nicht sein muss.«


    Nadja nickte. »Einverstanden.« Sie sah sich um. »Ich kletter auch auf die Dächer, immer wenn ich kann.«


    »Und wo ist es am besten?«


    Nadja lächelte. »Da, wo dich keiner sieht und du siehst alles!«


    Marina grinste. »Du hast uns hier gesehen.«


    


    Sechs Stunden später betrat Nadja Zeughoff die Wohnung. Es war Dienstagnacht. Im Wohnzimmer brannte Licht. Sie ging direkt durch den Flur ins Wohnzimmer, ohne ihre Jacke auszuziehen.


    »Jochen?«


    Im nächsten Augenblick blieb die Hauptkommissarin wie angewurzelt stehen.


    »Was…?« In ihr Gesicht traten nacheinander ein Ausdruck der Überraschung, des Erstaunens, der Ungläubigkeit und dann der Freude.


    Vor den Fenstern hingen schwere Samtvorhänge. Sie waren zugezogen, weinrot und leuchteten wie alter Wein aus Holzfässern. Wein, wie Nadja ihn liebte, wenn sie Zeit zum Weintrinken hatte.


    Jochen musste diese Vorhänge ausgesucht, bestellt und aufgehängt haben. Ihr Blick wanderte nach oben. Die Vorhänge waren an Holzstangen befestigt und liefen auf dicken Holzringen. Das schaffte keiner alleine, dazu waren mindestens zwei nötig.


    Hinter Nadja erklang Jochens Stimme. »Deine Mutter hat mir geholfen. Aber ich habe sie ausgesucht. Und die Löcher gebohrt. Und…«


    Jochen war aus dem Kinderzimmer gekommen.


    »Vivi schläft übrigens. Gefallen sie dir?«


    »Total!« Nadja hatte sich umgedreht. Sie grinste. »Den Fall habe ich abgeschlossen. Jetzt kommen nur noch die Akten. Aber Jochen, deine Vorhänge sind… geil!« Sie trat an den mittleren, nahm den Stoff in die Hand und ließ ihn durch die Finger gleiten. »Das fühlt sich toll an. Das ist super! Das ist wie in einem Märchen.«


    Jochen trat hinter sie. Er stand fühlbar nahe. Aber er berührte sie nicht.


    Nadja zog den Vorhang ein Stück zur Seite und sah hinaus. Vor ihr lag das alte Flugfeld. Der Himmel darüber war schwarz. Die Lichter in den Straßen glänzten feucht. Nieselregen.


    Nadja drehte sich zu ihrem Mann um. Hinter ihr schwang der Vorhang zurück vor das Fenster. Berlin lag dahinter, verborgen, verdeckt.


    Nadja Zeughoff holte kurz Luft. Dann sah sie Jochen in die Augen. Darin funkelte es. Die Hauptkommissarin entschied sich dafür, nichts weiter zu fragen oder zu sagen.


    Sie beugte sich vor. Man musste ja wirklich nicht immer reden.

  


  
    Lesen Sie weiter…

  


  
    Weitere Krimis finden Sie auf den


    folgenden Seiten und im Internet:


    www.gmeiner-spannung.de
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    Felix Huby

    Der Patriarch

  


  
    978-3-8392-1945-4 (Paperback)


    978-3-8392-5147-8 (pdf)


    978-3-8392-5146-1 (epub)

  


  
    Wahrheitskampf Fünf Jahre unschuldig im Knast. Sven Hartung hat sich verändert. Abgehärtet und kampfbereit kommt er ins Berliner Leben zurück. Es ist Zeit für die Wahrheit! Doch schon seine erste Nacht in Freiheit endet in einer Katastrophe. In der Tiefgarage der Deutschen Oper wird die Leiche seiner früheren Verlobten gefunden. Zeugen haben sie noch kurz vor ihrem Tod mit ihm gesehen. Alles deutet daraufhin, dass er der Täter war. Für Kriminalhauptkommissar Peter Heiland allerdings sind die Indizien zu offensichtlich. Er vermutet einen perfiden Plan dahinter. Und diesen zerrt er hartnäckig ans Licht!
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    Peter Brock

    Blutsand

  


  
    978-3-8392-1942-3 (Paperback)


    978-3-8392-5141-6 (pdf)


    978-3-8392-5140-9 (epub)

  


  
    Tod im Sandkasten Die Bewohner des Stadtteils Prenzlauer Berg sind entsetzt. Ein Junge wurde mitten am Tag beim Rutschen auf einem Spielplatz erschossen– mit einem Scharfschützengewehr aus der Ferne. Kommissar Reiber führt die Ermittlungen, folgt einer Spur in die linksradikale Szene. Wenige Tage später fallen weitere Schüsse, sterben weitere Kinder. Der Verdacht richtet sich schließlich gegen einen aktenkundigen Kinderhasser. Aber dann meldet sich jemand, der sich als Täter ausgibt und der das Land Berlin erpresst.
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